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  Kurzbeschreibung:


  


  Lucia-Ferite di Gradara, jetzt Fürstin des Clans, aber eigentlich noch zu jung zum Regieren, erlebt, dass in ihrem Clan viele Regeln dazu gemacht sind, ihre Autorität zu untergraben. Ihr eigener Halbbruder versucht, sie gefügig zu machen und ihre ersten Erfahrungen als Vampir verheißen nichts Gutes. Doch Lucia lässt sich nicht unterkriegen. Ihre Liebe zu Nicholas ist stark, ihr Herz sagt ihr, dass er in der anderen Welt auf sie wartet, die noch immer ein Teil ihrer Seele ist. Wird sie ihm schon bald die Wahrheit über sich und ihre Vampirfamilie sagen und damit riskieren, seine Liebe für immer zu verlieren? Sie muss einen Weg finden, ihn an sich zu binden. Doch die Kämpfe gegen die verfeindeten Clans brauchen eine starke Fürstin, die die Fäden zusammenhält.
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    1. Eine wertvolle Fracht
  


  


  


  Orlando verlässt die Tiefgarage des Hotels und biegt in eine vierspurige Straße ein, die uns in Richtung Süden bringen soll. Doch wir stehen erst mal im Stau. Es ist noch immer Berufsverkehr. Ich sitze neben ihm, aber er schaut stur geradeaus. Was ist nur vorgefallen, dass er plötzlich so unfreundlich zu mir ist? Ich war einigermaßen pünktlich und habe kein schlechtes Gewissen, dass ich die Nacht mit Nicholas verbracht habe. Eigentlich hätten wir auch ein paar Tage in München bleiben können, davon bin ich ausgegangen. Die Shoppingtour, die mir versprochen war, hatte nicht stattgefunden.


  Ich hätte gerne meine Freunde besucht, doch auch das war nicht möglich gewesen in der kurzen Zeit. Wenn jemand einen Grund hatte sauer zu sein, dann ich. Ich verkroch mich in dem gemütlichen Autositz und zog einen Schmollmund. Mit Orlando würde ich nur sprechen, wenn er das Wort an mich richtete, beschloss ich.


  Stattdessen gab ich mich ganz der Erinnerung an die letzte Nacht mit Nicholas hin. Wenn ich ihn jetzt auch nicht mehr fühlen konnte, in meinen Gedanken war er bei mir, seine unglaublich zärtlichen Lippen, seine Hitze, die ich auf meiner kühlen Haut gespürt hatte. Ich fragte mich, warum ihm der Temperaturunterschied nicht aufgefallen war, aber Nicholas war einfach so verliebt, dass er das gar nicht bemerkt hatte. Ich nahm mir vor, bei unserem nächsten Treffen Farbe zu bekennen und ihm zu sagen, dass ich zu einem Vampirclan gehöre. Ich stellte mir sein Entsetzen vor und hoffte nur, dass seine Liebe stark genug sein würde, mich nicht zu verlassen.


  Auf meinem Handy erreichte mich eine SMS von ihm, die sagte:


  "Wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, lasse ich dich nicht wieder gehen. Mein Leben ist nichts wert ohne dich!"


  Mir entfuhr ein großer Seufzer und der Blick, den mir Orlando zuwarf, wirkte gequält und missbilligend. Er hasste es, nicht im Bilde zu sein und nicht zu wissen, warum ich ausgerechnet Nicholas liebte – einen Sterblichen.


  "Du hast ihm noch nicht die Wahrheit gesagt?", fragte er plötzlich in die Stille. Obwohl wir uns noch nicht lange kannten, wusste Orlando immer ziemlich genau, wo ich in meinen Gedanken war. Deshalb sagte ich:


  "Du brauchst dir über meine Angelegenheiten keine Sorgen zu machen!" Er entgegnete:


  "Deine Angelegenheiten sind jetzt die Angelegenheiten des Clans und darüber muss ich mir sehr wohl Sorgen machen." Und er fügte hinzu:


  "Unser Vater hat mich an deine Seite gestellt, damit du dich schneller an das Leben und die Regeln im Clan gewöhnst. Er ist zu sehr mit seinen drei Frauen beschäftigt, dass er sich um dich nicht auch noch kümmern kann."


  "Vielleicht erklärst du mir dann endlich die Regeln, die ich als Clan-Fürstin beherzigen sollte!", sagte ich provozierend. Ich sah, wie sich Orlandos schlanke Finger um das Lenkrad krallten. Er sagte, ohne mich an zublicken in scharfem Ton:


  "Regel Nummer Eins lautet: Verliebe dich nie in einen Sterblichen!"


  "Diese Regel kommt für mich zu spät!", sagte ich zornig.


  "Nicholas gehört zu mir und das wird sich so schnell nicht ändern, egal ob er sterblich ist oder nicht!" Orlando lachte lautlos in sich hinein.


  "Du glaubst doch nicht wirklich, dass ein junger erfolgreicher Börsenmakler aus einer der angesehendesten Münchner Familien sich dauerhaft mit einem 'Vamp' einlässt! So naiv kannst nicht einmal du sein."


  Okay, er wollte sich mit mir streiten, das hatte ich verstanden. Wir hatten eine lange Fahrt vor uns und ich war in der Stimmung, es mit ihm aufzunehmen.


  "Wenn der Clan meint, dass ich meine persönlichen Wünsche plötzlich zurückstelle, dann werdet ihr ein Problem bekommen!", sagte ich vorwurfsvoll und fügte hinzu:


  "Ich habe mich nicht nur zu eurem Vorteil umwandeln lassen, ich werde meine eigenen Regeln aufstellen, schließlich habt ihr mich fast einstimmig zu eurer Fürstin gewählt. Und das mit Nicholas werde ich schon regeln. Er liebt mich und seine Familie spielt dabei keine Rolle!"


  "Große Worte, liebe Lucia", gab er mir spitz zur Antwort.


  "Doch du vergisst, dass unser Clan zum Regieren auch noch einen männlichen Regenten braucht!" Ich sah Orlando sprachlos an. Er hatte meinen Schreck bemerkt, denn er hielt inne.


  "Was soll das heißen?", fragte ich, als ich meinen ersten Schock überwunden hatte.


  "Das heißt, dass es an deiner Seite demnächst einen Fürsten aus dem Clan der Visconti oder der Consentinos geben wird."


  "Du meinst, ich soll einen dieser Clanmitglieder heiraten? Gibt es das überhaupt bei Vampiren?"


  "Du sollst nicht, - du musst -, wenn wir die Macht zurückgewinnen wollen. Denn nur dann gehören die Ländereien, Hotels, und sonstigen Besitztümer wieder den Gradaras, so wie es in den letzten Jahrhunderten der Fall war."


  Ich saß wie versteinert in meinem Sitz. Warum hatte man mir nur die halbe Wahrheit gesagt? Ich würde, wenn überhaupt, nur Nicholas heiraten wollen, ein anderer kam für mich nicht in Frage. Warum konnte nicht er der Fürst der Gradaras werden? Das war zwar eine gewagte Idee, aber unmöglich erschien mir das nicht. Ich sagte deshalb zu Orlando:


  "Mein Fürst heißt Nicholas und ich werde ihn schon überzeugen, dass er sich darauf einlässt."


  Orlando lachte schallend und schüttelte dabei den Kopf.


  "Du bist wirklich naiv, noch viel schlimmer als ich es mir vorgestellt habe. Außerdem gibt es für dieses Problem eine einfachere Lösung: Sieh dir deinen Vater an. Er hat auch noch zwei weitere Frauen in den Clan genommen, damit er seine sexuellen Bedürfnisse ausleben kann. Deine Mutter ist die Fürstin, sie ist eine Visconti – aber sieh sie dir doch an. Glaubst du wirklich, dass er mit ihr viel Spaß hat? Und die anderen Beiden, die sehen doch wenigstens ganz gut aus!"


  Das war gemein – und völlig unmoralisch. Er schlug mir allen Ernstes vor, Nicholas als Zweit- oder Drittmann in den Clan zu holen, für meine sexuellen Bedürfnisse, wenn ich ihn richtig verstanden hatte. Dann sagte er:


  "Außerdem stehe ich und vielleicht noch ein paar andere jederzeit zur Verfügung, alle deine Wünsche zu erfüllen, mögen sie noch so abartig sein."


  Ein dunkles Lachen entstieg seiner Kehle und mir wurde heiß und kalt bei der Vorstellung, dass es in diesem Clan wohl keine Verbote oder Gesetze gab, die meine sexuellen Wünsche einschränkten. Sex und Blut hatte in der letzten Zeit für mich immer zusammen gehört, aber mein Gewissen war dabei nicht gerade rein gewesen. Es war also für einen Vampir völlig normal, mit anderen ein Verhältnis zu haben ohne Reue, ohne Scham.


  Eigentlich hätte ich mich darüber freuen können, doch die Liebe zu Nicholas war für mich etwas ganz besonderes, sie durfte nicht mit den sexuellen Abenteuern, die ich mit anderen Männern oder Vampiren hatte, in einen Topf geworfen werden. Für mich war er das Beste, was mir in meinem kurzen Leben bisher passiert war und das würde ich mir auf keinen Fall nehmen lassen. Seine Liebe war kostbarer als die Befriedigung, die ich durch einen Vampir erfahren konnte. Warum sonst spürte ich diese Sehnsucht in mir, die mir den Schlaf raubte und mir fast die Brust sprengte? Ich wusste nicht, was ich Orlando sagen sollte. Er sah mich mitleidig an und ergänzte:


  "Sie hätten dich viel früher aus der anderen Welt holen sollen, du bist schon ziemlich verdorben für ein Leben als Vampir, aber vertraue mir, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, dich zu unterstützen und dir Dinge zeigen, die deinen Neigungen sehr entgegenkommen."


  Ein Seitenblick auf Orlando bestätigte meinen Eindruck, dass er damit die Beziehung zwischen ihm und mir meinte.


  "Denn ich habe auf die dich gewartet, wenn auch 5 Jahre in einem Vampirleben kaum eine Bedeutung haben. Und wenn du dann mit den Moralvorstellungen der Menschen endlich fertig bist, kann ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir in Gradara ein ausschweifendes Leben zu führen."


  Wenn ich nicht so zornig gewesen wäre, hätte ich über diesen Vorschlag nur lachen können. Ich sagte deshalb:


  "Wie, du hast auf mich gewartet? Wie ist das möglich, du hast mich doch gar nicht gekannt?"


  "Liebe Lucia", sagte Orlando und wandte mir sein Gesicht zu:


  "Seit deine Eltern dich in München dieser Frau überlassen haben, bist du ständig in unserer Obhut gewesen. Jeder aus dem Clan hat dich regelmäßig besucht und überwacht. Nicht so, dass es einem der Menschen aufgefallen wäre. Aber ich kenne alle deine Freunde, deine Vorlieben, deine unbeabsichtigten Opfer und selbst dein Kleiderschrank ist für mich kein Geheimnis gewesen."


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf:


  "Ich weiß erst seit ein paar Wochen, dass ich eine 'di Gradara' bin und als Halbvampir geboren wurde. Und erst seit ich in eurem Clan aufgenommen wurde, ist mir allmählich klar geworden, dass das ein Fehler war."


  Orlandos Hand wanderte zu mir herüber, er strich sanft über meine Wange und sagte:


  "Du wirst dich an dieses Dasein als Vampir ganz schnell gewöhnen, denn es hat nur Vorteile. Außerdem hast du die beste Position in diesem Clan, der übrigens jetzt der deine ist, vergiss das nicht. Du bist die Principessa, die alle ehren und respektieren müssen, mich eingeschlossen, aber ich bin dir sowieso verfallen." Nach diesen Worten blickte er mich lüstern an. Er leckte sich seine vollen Lippen und in seinem Blick konnte ich sein Begierde erkennen.


  Ich war jedoch noch immer außer mir:


  "Versuche nicht, mich jetzt zu verführen, das funktioniert nicht!"


  "Hinten auf dem Rücksitz liegt unsere Blutreserve. Ich werde jetzt einen Parkplatz suchen, damit wir uns stärken können."


  Er warf mir einen verschwörerischen Blick zu, den ich sehr wohl deuten konnte. Ich hasste ihn für seine Selbstsicherheit und dafür, dass er nur zu genau wusste, was mir fehlte. Meine innere Zerrissenheit war für ihn spürbar und die Tatsache, dass ich dringend Blut brauchte machte es ihm leicht, mir seine Wünsche aufzudrängen. Wir fanden einen wunderbaren Waldparkplatz mit viel Schatten und einem angrenzenden Wäldchen. Orlando nahm die Kühlbox vom Rücksitz und schob mich in Richtung Wald.


  "Lass uns hier im Schatten sitzen", sagte er und ließ sich vor meinen Füßen fallen. Er nahm mich bei der Hand und zog mich zu sich herunter. Ich kniete mich neben ihm ins Gras. Dann reichte er mir eine Colaflasche aus der Kühlbox. Die dunkle Farbe des Blutes sah tatsächlich dem normalen Inhalt dieser Flasche sehr ähnlich. Ich nahm ein paar große Schlucke, die wie Öl meine Kehle hinunter rannen. Das großartige Gefühl, das mich sich in meinem ganzen Körper ausdehnte, ließ mich aufatmen. Plötzlich war jeder Groll aus meinem Kopf wie weggeblasen. Ich konnte das herrliche Sommerwetter genießen, ohne dass mich die störenden Sonnenstrahlen erreichten und ließ mich rückwärts ins feuchte Gras fallen. Dieses Blut war so gut, dass ich die Flasche am liebsten auf einmal leer getrunken hätte. Es hatte eine Wirkung auf mich, die unbeschreiblich war, wie eine Droge, die die Welt in rosafarbenes Licht taucht.


  Orlando rückte näher an mich heran, er setzte sich auf. Seine Augen brannten und mit seiner Hand auf meinem Bauch, sagte er:


  "Du bist die schönste Vampirbraut, die ich je gesehen habe. Und ich habe schon viele gesehen in den letzten Jahrhunderten." Sein Blick blieb an meiner Brust hängen. Ich fühlte wie sich meine Brustwarzen durch den dünnen Stoff abzuzeichnen begannen. Er strich sanft darüber. Mich überkam ein Verlangen, das es mir unmöglich machte, ihn wegzustoßen. Stattdessen sagte ich:


  "Du musst jetzt kein Süßholz raspeln. Sag mir lieber woher dieses verdammt gute Blut stammt."


  Orlando grinste und antwortete:


  "Ich verrate es dir später, aber jetzt möchte ich dich ein wenig verwöhnen." Mit diesen Worten hatte er schon meinen Rock hochgeschoben und seine Finger suchten und fanden schneller, als ich antworten konnte, meine Schamlippen. Er streichelte mich in kreisenden Bewegungen und meine empfindlichste Stelle wurde fest und feucht. Orlando sah mich herausfordernd an. In meinem Unterleib verkrampften sich meine Muskeln und ich erschauderte vor Verlangen, ihn in mir zu spüren. Doch Orlando schob nur einen Finger in mich und drückte mich sanft. Dann sagte er:


  "Wir sollten jetzt wieder zum Auto zurück, es steht in der Sonne und unsere kostbare Fracht könnte Schaden erleiden."


  Ich stöhnte auf, als der seine Hand zurückzog und sich erhob. Er blickte auf mich herab und ich sah, dass er Mühe hatte, seine Fangzähne vor mir zu verbergen.


  "Oh mein Gott", sagte ich,


  "die Jungfrau".


  "Ja, wir müssen weiter", antwortete Orlando und ging voraus zum Auto. Ich lief so schnell ich konnte hinter ihm her, doch meine Erregung war noch nicht abgeklungen. Als ich einstieg, drehte Orlando mir sein Gesicht zu und sagte:


  "Die Jungfrau schläft noch, aber in ein paar Stunden ist sie wieder munter und bis dahin müssen wir unbedingt in Bran sein."


  Zurück auf der Autobahn holte Orlando alles aus dem Auto heraus. Wir fuhren nur auf der Überholspur und ich hielt mich krampfhaft am Sitz fest, denn dieses Tempo war für mich äußerst ungewohnt. Orlando lachte, als er meine Anspannung sah.


  "Du bist doch jetzt unsterblich", sagte er,


  "wovor hast du denn Angst?"


  Ich musste lachen, denn er hatte ja Recht, aber ich war mir noch immer nicht sicher, ob ich jetzt ein echter Vampir war. Die Zweifel holten mich doch noch ein. Ich hatte noch nicht gejagt und meine Moralvorstellungen waren sehr menschlich. Das Blut hatte mich so aufgepuscht, dass ich jetzt nur einen Wunsch hatte, nämlich mit ihm Sex zu haben. Um meine Erregung etwas zu dämpfen, sah ich angestrengt aus dem Fenster und versuchte an Nicholas zu denken. Ich hätte mich schuldig fühlen müssen, doch dieses Gefühl stellte sich nicht ein. Ich gab es auf, mir den Kopf zu zermartern, denn die Liebe, die ich für Nicholas empfand, würde durch meine Gier nach Sex nicht leiden. Das war die Gier einer 'Vampirbraut', wie mich Orlando genannt hatte.


  Meine Gedanken wanderten zu der Jungfrau in unserem Kofferraum. Ich sagte zu Orlando:


  "Wer ist eigentlich die Jungfrau, und wie hast du sie in den Kofferraum befördert?"


  Orlando überlegte kurz, dann antwortete er:


  "Deine Freundin, die mit mir auf dem Konzert war, hat sich plötzlich in Luft aufgelöst. Sie wollte uns ein Bier besorgen und ist nicht mehr zurückgekommen. Das war natürlich Mist. Doch das Mädchen, das jetzt hinten drin ist, ist viel viel besser geeignet. Sie stand mit einer älteren Dame vor mir und war ziemlich genervt von der Musik, die ihr offensichtlich nicht gefiel. Ihre Begleiterin dagegen war so hingerissen, dass sie nach vorne zur Bühne ging, um die Band besser zu sehen. Sie vertraute mir deshalb die Kleine an mit der Bitte, auf sie aufzupassen, bis sie wieder zurückkäme.


  Und dann - 'Bingo' - hat die kleine Maus sich an mich gehängt und mir schöne Augen gemacht. Ich habe sie eingeladen, mit mir etwas trinken zugehen und sie hat keinen Augenblick gezögert, das Konzert mit mir zu verlassen. Wir sind dann in eine Kneipe gegangen und ich hatte ja für diesen Zweck ein Mittel dabei, das ich ihr in den Cocktail gekippt habe. Das war's. Bis zum Auto kam sie gerade noch und dann ist sie auf dem Sitz eingeschlafen. Ich habe ihr noch ein bisschen Blut abgezapft und ihr dafür eine schöne Ladung Dope gespritzt und sie im Parkhaus in den Kofferraum gelegt. Ihr wurde jedenfalls kein Haar gekrümmt. Deine Mutter wir sich freuen. Das Blut hast du soeben probiert. Klasse, oder?"


  "Das war Jungfrauenblut?", fragte ich angewidert.


  "Von diesem Mädchen?"


  "Ja, was hast denn du geglaubt, dass es von einem Igel stammt?" Orlando lachte laut heraus.


  "Nach so gutem Stoff muss man normalerweise lange suchen. Ich hatte richtig Glück!"


  Mir wurde plötzlich ganz mulmig. Natürlich hatte mir dieses Blut besser geschmeckt als alles andere zuvor. Was war denn an Jungfrauenblut so besonders? Ich wagte nicht, Orlando danach zu fragen.


  "Können wir nicht noch mal anhalten, damit ich sie sehen kann?", fragte ich kleinlaut.


  "Nein, wir sind doch bald da und ich hoffe, dass sie noch schläft, bis wir auf der Burg sind. Sie sollte erst in unserem Refektorium aufwachen. Sonst bekommt sie einen Schock und das wäre für alle Beteiligten schwierig."


  "Man wird sie doch suchen!", sagte ich und sah Orlando an. Doch er antwortete gleichgültig:


  "Das stimmt, aber sie werden sie nicht finden und ich hinterlasse keine Spuren!"


  "Was passiert mit ihr, wenn sie zu sich kommt und zu schreien anfängt?"


  "Sie wird in einem Krankenbett aufwachen und glauben, dass sie einen Unfall gehabt hat. Denn wir müssen ihr ja einen Zugang zur Vene legen, damit wir für deine Mutter Blut abnehmen können."


  "Das heißt, sie wird nicht von ihr gebissen und gesaugt!", fragte ich verwundert.


  "Nein, das braucht alles seine Zeit, denn ihr Blut muss so lange wie möglich rein bleiben, wenn es die Wirkung haben soll, die deine Mutter so dringend benötigt."


  "Sie tut mir leid!", sagte ich,


  "Medizin für einen Vampir!"


  Orlando schüttelte den Kopf:


  "Menschengefasel", sagte er und fügte hinzu:


  "Es wird Zeit, dass du lernst mit deiner neuen Identität umzugehen. Du musst kein Mitleid haben. Schau dir Lucrezia an, sie hat sich doch auch prächtig entwickelt!"


  "Was meinst du mit prächtig entwickelt?", fragte ich zurück.


  "Du hast sie doch schon gut kennengelernt. Sie ist ein glücklicher Vampir und wird demnächst in den Clan der Visconti aufgenommen, wenn Lorenzo sie tatsächlich will. Dort kann sie ein sehr luxuriöses Leben führen. Bevor sie sich mit ihm eingelassen hat, war sie ein zuverlässiger Blutlieferant für deine Mutter. Sie hat ihr sehr lange gute Dienste geleistet. Als wir sie zu uns genommen haben, war sie eine schreckliche Kratzbürste und hat sich gegen ihr Dasein als Vampir aufgelehnt. Doch mit der Zeit hat sie sich gefügt."


  "Ich fände es schade, wenn sie den Clan verlässt, sie wäre eine Freundin für mich gewesen.", sagte ich zu Orlando,


  "außerdem glaube ich nicht, dass sie mit Lorenzo glücklich wird. Er hat sie vergewaltigt und was daran für Lucrezia schön sein soll, frage ich mich."


  "Du übertreibst", antwortete Orlando mit Überzeugung in der Stimme.


  "Der arme Lorenzo ist eben ihrem Charme erlegen. Sie macht mich schon seit Jahren an und ich habe nur deiner Mutter zuliebe, verzichtet. Außerdem ist Sex mit Jungfrauen nichts für mich, ich bevorzuge andere Kaliber." Er sah mich schon wieder lüstern an.


  Ich schüttelte nur mit dem Kopf. Es war sinnlos, mit einem Vampir zu diskutieren, der sowieso nur daran interessiert war, seine sexuellen Wünsche auszuleben. Wenn ich in dieser Welt nicht untergehen wollte, musste ich meine überholten Moralvorstellungen über Bord werfen. Das hatte ich inzwischen eingesehen. Doch Nicholas würde ich ewig lieben und ihm im Herzen die Treue halten.


  


  


  2. Das Blut der Jungfrau


  


  


  Bran lag im Nebel, als wir ankamen. Orlando fuhr mit dem Maserati und Standlicht in die Nähe des Parks, von wo ein schmaler Pfad hinauf ging zum Geheimeingang, den ich auch schon benutzt hatte.


  Er befahl mir, sitzen zu bleiben, dann stieg er aus und ging um das Auto herum zum Kofferraum, den er vorsichtig öffnete. Es dauerte eine Ewigkeit, bis er ihn wieder verschloss und zu mir zurückkam. Er sagte:


  "Ich hole das Mädchen jetzt heraus und bringe sie da vorne auf die Bank. Du setzt dich zu ihr und wartest bis ich den Wagen in die Garage gefahren habe, ich komme sofort zurück und trage sie dann nach oben. Und falls jemand vorbeikommt, legst du den Arm um sie, wie um sie zu trösten. Pass einfach auf, dass sie nicht von der Bank kippt."


  "Ist sie nicht bei Bewusstsein?", fragte ich nach, doch Orlando war schon ausgestiegen und winkte mir, das gleiche zu tun.


  Als er den Kofferraumdeckel öffnete, blickte ich auf ein junges Mädchen mit platinblonden Zöpfen, das zusammengekauert auf einer Decke lag. Orlando nahm sie geschickt auf die Arme und trug sie zu der Parkbank. Dort setzte er sie vorsichtig ab und drückte ihren Oberkörper nach hinten, damit sie nicht das Übergewicht bekam. Ich stand ziemlich hilflos daneben. Er sagte, ohne sich zu mir umzudrehen:


  "Na, wird’s schon, setz dich hier her und halte sie fest!"


  Ich folgte seinem Befehl und legte meinen Arm um die Kleine, die eher aussah wie 12 und nicht wie 15 Jahre. In meiner Kehle brannte es, denn mein Durst auf Blut war schon wieder so übermächtig in mir, dass ich an nichts anderes denken konnte. Und das Mädchen roch so verführerisch gut, dass ich meine ganze Kraft zusammennehmen musste, um nicht sofort über sie herzufallen. Noch nie hatte ich mich an einer Frau vergriffen, doch die Erinnerung, die ihr Geruch in mir hervorrief, war so stark, dass ich sie wieder anlehnte und fest zurück an die Lehne drückte, um mich von ihr zu entfernen. Ihr Blut, das wir auf dem Parkplatz getrunken hatten, war so umwerfend gut gewesen, dass ich meine Mutter jetzt schon beneidete, für diesen guten Stoff, den sie ab so fort bekommen würde.


  Ich checkte zum wiederholten Mal mein Handy, aber von Nicholas kam keine SMS. Ich wartete schon verzweifelt auf eine Nachricht von ihm. Doch er meldete sich einfach nicht. Wenn wir in der Burg sind, beschloss ich, ihm noch mal zu schreiben.


  Orlando ließ sich Zeit. Endlich entdeckte ich seinen Schatten am Eingang des Parks. Ich setzte mich schnell neben das Mädchen und hielt sie fest.


  Im nächsten Moment stand er auch schon neben mir und sagte:


  "Du kannst voraus gehen, ich nehme sie auf die Schulter, sie ist nur ein Flohgewicht!" Ich sah zu, wie Orlando sich das Mädchen über die rechte Schulter legte und wir gingen los. Es war hier unten so neblig, dass man kaum die Hand vor den Augen sehen konnte. Das war die beste Tarnung, die man sich wünschen konnte.


  "Die anderen werden schon auf der Jagd sein", sagte Orlando,


  "Du musst mir helfen, sie ins Krankenbett zu bringen und dich entsprechend verkleiden."


  "Was, - ich muss mich verkleiden?", fragte ich aufgebracht.


  "Was habe ich mit der Sache zu tun?"


  "Du wirst sie am Anfang als Krankenschwester betreuen, denn du kommst frisch aus ihrer Welt und kennst die Münchner Verhältnisse besser als einer von uns. Deshalb kannst du ihr am besten Gesellschaft leisten."


  Das war ja alles logisch, doch ich war auf diese Rolle nicht vorbereitet und wollte es auch nicht tun. Verdammt – was würde noch alles auf mich zukommen! Ich wollte nur endlich von Nicholas eine Nachricht erhalten – mehr verlangte ich im Augenblick nicht vom Leben. Deshalb sagte ich zu Orlando:


  "Ich als Krankenschwester, das kann nicht gut gehen. Ich bin dafür völlig ungeeignet."


  "Geeignet oder nicht – du musst diesen Dienst nur für ein paar Tage übernehmen, dann wird sich eine andere Lösung finden. Das hängt auch von dem Mädchen ab, wie sie sich anstellt."


  "Was tue ich, wenn sie die ganze Zeit nach ihrer Mami ruft?", fragte ich genervt.


  "Wir werden sie schon entsprechend sedieren, damit das nicht passiert."


  "Dafür habe ich dann aber auch ein paar Wünsche frei!", sagte ich und blieb für einen Moment stehen. Wir waren fast vor dem Eingang angekommen.


  Das Mädchen auf Orlandos Schulter zeigte kein Lebenszeichen. Ich fragte deshalb:


  "Lebt sie überhaupt noch, oder hast du sie umgebracht?" Orlandos zorniger Blick traf mich wie ein Blitzschlag.


  "Geh mir aus dem Weg", sagte er,


  "damit ich die Türe aufschließen kann." Er stapfte die letzte Steigung hinauf und verschwand mit seiner Bürde unter dem herabhängenden Efeu. Ich folgte ihm in die Höhle und weiter ins Innere der Burg.


  Es waren nur wenige der Vampire anwesend, als wir im Refektorium eintraten. Lucrezia saß auf einem Schaukelstuhl und las eine Zeitschrift. Sie sprang auf, als wir die Türe öffneten.


  "Oh, da kommt endlich meine Ablösung!", rief sie und blickte das Mädchen interessiert an. Orlando hatte sie vorsichtig auf einem Sofa abgelegt. Sie hatte die Augen geschlossen und ein leichtes Lächeln lag um ihren vollen Mund.


  Lucrezias Mutter, Ramona stand schwerfällig von ihrem Lehnstuhl auf und kam, um sich das Mädchen anzuschauen. Sie wiegte ihren Kopf bedenklich hin und her und sagte dann:


  "Sieht ja ganz nett aus, die Kleine, aber sehr zart." Und zu Orlando gerichtet:


  "Glaubst du wirklich, dass sie genug Blut haben wird, um die Fürstin zu retten?"


  Orlando sah Ramona ziemlich ärgerlich an und antwortete:


  "Ihr Blut ist so hervorragend, dass schon wenige Tropfen genügen, um eine alte Frau zu versorgen." Dann hielt er sich erschrocken den Mund zu. Das Wort 'alt' war ihm wohl versehentlich über die Lippen gekommen. Denn meine Mutter war nicht wirklich alt, sie wirkte durch ihre Krankheit nur so. Sie war ein Wrack und dadurch hässlich und angeblich war meine Geburt daran schuld.


  Orlando sagte zu mir:


  "Gehe mit Lucrezia das Zimmer für das Mädchen herrichten. Sie wird bald wieder zu sich kommen und dann sollte sie sich in einem Krankenzimmer befinden. Und ich werde Mario bescheid geben, er als ehemaliger Sanitäter kann die Vene anzapfen und die Geräte anschließen." Damit wandte er sich von uns ab und ging aus dem Refektorium.


  Lucrezia begleitete mich in das Krankenzimmer, das ihr sehr gut bekannt war, denn dort hatte auch sie ihr Blut gespendet. Doch das war für sie jetzt vorbei. Sie war sehr gut gelaunt als sie zu mir sagte:


  "Dieser Raum wird für das Mädchen jetzt für einige Zeit ihre Heimat sein. Ich bin schon gespannt, wann sie begreift, dass man sie als Blutkonserve benutzt." Dabei lachte sie lautlos in sich hinein.


  Mario kam zusammen mit Orlando, der das Mädchen trug und in dem Bett ablegte. Sie machten sich an dem Überwachungsgerät zu schaffen und Mario legte eine Kanüle in die Vene des Mädchens.


  Zufrieden erklärte er:


  "Das wäre erledigt. Wir können gleich Blut abnehmen, denn der Fürstin geht es sehr schlecht." Doch Orlando schüttelte energisch den Kopf.


  "Wir müssen ihr noch etwas Zeit geben, denn sie ist stark geschwächt." Dabei sah er mich verschwörerisch an. Natürlich, - wir hatten bereits ihr Blut getrunken. Für ein Kind in diesem Alter war das wahrscheinlich schon zu viel gewesen und sie musste erst wieder zu Kräften kommen. Und zu mir und Lucrezia sagte er:


  "Besorgt schon mal eine kräftige Mahlzeit, damit sie etwas zu sich nehmen kann, wenn sie wieder bei Bewusstsein ist."


  Mario sagte:


  "Ich werde sie überwachen, bis sie aufwacht, dann kann ich gleich ihre Temperatur messen und ihr eine Traubenzuckerlösung geben."


  Bis auf Mario verließen wir das Krankenzimmer. Ich schaute wieder einmal auf mein Handy, da ich noch immer auf eine Nachricht von Nicholas wartete. Endlich fand ich eine SMS von ihm:


  'Entschuldige – es ist spät. Wir suchen Mimi, sie ist beim Konzert verschwunden. Musste zur Polizei. Haben noch keine Spur. Melde mich. Dein Nicholas'.


  Ich fühlte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Ich setzte mich auf den nächsten Stuhl im Refektorium. Lucrezia sah mich überrascht an.


  "Was ist mit dir los? Hast du eine schlechte Nachricht bekommen?"


  "N n n ein", stammelte ich, "es ist nur wegen meiner Mutter. Die Nachricht, dass es ihr so schlecht geht, hat mich erschreckt." Ich war eine schlechte Lügnerin. Lucrezia sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  "Willst du zu ihr gehen?", fragte sie.


  Ich schüttelte nur den Kopf und sagte:


  "Ich muss jetzt in meinen Salon. Das war heute alles zu viel für mich!"


  In meinem Zimmer duftete es nach frischen Blumen. Überall standen kleine Sträuße mit Nelken und Vergissmeinnicht. Farblich passend zur Tapete, versteht sich. Ich ließ mich auf mein Bett fallen und las immer wieder Nicholas' SMS.


  Wenn meine schlimmste Befürchtung zutraf, dann war Mimi das Mädchen, das Orlando entführt hatte. In meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte sie damals, als sie in der Haustüre stand und Nicholas hinterher rief, nicht wirklich angeschaut. Sie war blond und zierlich gewesen. Daran erinnerte ich mich. Doch das Gesicht hatte ich nicht gesehen. Und sie war an dem Tag, also gestern, als ich mit Nicholas in der Berghütte war, 15 Jahre alt geworden. Es passte alles zusammen. Mir wurde schlecht, ich musste zur Toilette gehen und mich übergeben. Ich würgte, bis giftgrüne Galle kam. Dann legte ich mich wieder hin. Was sollte ich Nicholas nur antworten? Mein Magen verkrampfte sich schon wieder und dieses Mal spuckte ich reine Galle. Ich hatte nicht gehört, dass es an meiner Tür geklopft hatte, doch plötzlich stand Orlando neben meinem Bett.


  "Na, meine Schöne", sagte er und ließ sich neben mir nieder.


  "Wollen wir da weitermachen, wo wir heute Nachmittag aufgehört haben?"


  Ich sprang auf der anderen Seite aus dem Bett und fauchte ihn an:


  "Du Scheusal, du hast Nicholas Schwester entführt!" Dann brach ich weinend zusammen. Orlando kam zu mir und hob mich auf, vorsichtig legte er mich wieder auf mein Bett.


  "Beruhige dich", sagte er,


  "selbst wenn es so ist, wie du behauptest, dann können wir es jetzt auch nicht mehr ändern! Aber wahrscheinlich siehst du nur Gespenster. Dieses Mädchen hat sich mir förmlich an den Hals geworfen. Wenn sie an einen Vergewaltiger geraten wäre, dann läge sie jetzt vielleicht irgendwo tot in der Isar. So gesehen hat sie doch noch Glück gehabt."


  Ich konnte nur noch schluchzen, mein ganzer Körper rebellierte. Ich hatte das Blut von Nicholas kleiner Schwester getrunken. Ich war ein Monster!


  "Du solltest dich dann umziehen", sagte Orlando und zeigte auf weiße Kleidung, die auf einem Bügel an meinen Schrank hing.


  "Sie wird bald zu sich kommen."


  "Nein", sagte ich,


  "das kann ich auf keinen Fall tun. Das kann niemand von mir verlangen. Sie darf mich nicht sehen." Orlando sah mich streng an. Dann erhob er sich und ging im Zimmer auf und ab.


  "Noch wissen wir nicht, ob deine Vermutung stimmt", sagte er,


  "aber ich werde das abklären." Dann verließ er meinen Salon.


  Es dauerte nicht lange, dann kam mein Vater herein. Er sagte:


  "Liebe Lucia, ich freue mich, dass du wieder da bist und die Mission so erfolgreich war. Deine Mutter braucht dringend frisches Blut, sie ist ins Wachkoma gefallen und wir können nur hoffen, dass sie wieder zu sich kommt."


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass ich geweint hatte. Er setzte sich zu mir auf mein Bett und sagte:


  "Was ist denn los? Vampire weinen nicht!" Das sollte wahrscheinlich witzig sein, aber bei mir bewirkte es genau das Gegenteil. Die Tränen flossen wieder. Dann ergänzte er:


  "Orlando hat mir schon von deiner Befürchtung erzählt. Ich habe gerade im Fernsehen ein Foto des verschwundenen Mädchens gesehen. Und ich muss dir sagen, dass du leider Recht hast. Doch das ist kein Grund zur Panik. Du musst dich an der Pflege vorerst nicht beteiligen. Das können andere übernehmen."


  Er strich mir sanft übers Haar, doch ich konnte mich nicht beruhigen. Dann stand er wieder auf:


  "Ich muss mich jetzt um Ricarda kümmern, sie braucht mich!" Mit diesen Worten verließ er meinen Salon und ich war wieder allein, allein mit meiner Verzweiflung und der schrecklichen Gewissheit, dass nebenan Nicholas' Schwester lag und ihr kostbares Blut für meine Mutter spenden musste.


  Ich setzte mich auf, um eine SMS an Nicholas zu verfassen. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Ihm jetzt Worte des Trostes zu senden wäre so verlogen, dass ich dafür im Boden versinken müsste. Doch mir fiel nichts Besseres ein. Ich nahm mit zittrigen Händen mein Handy aus meiner Tasche und begann zu schreiben:


  "Geliebter Nicholas. Deine traurige Nachricht kann ich kaum fassen. Hoffentlich finden sie deine Schwester bald. Du fehlst mir so. Alles Liebe Lucia."


  Mir musste möglichst bald etwas einfallen, wie ich das Mädchen retten konnte. Das war die einzige Lösung für dieses Problem. Doch eine ganze Familie von Vampiren war daran interessiert, dass das nicht geschah. Ich musste mir eine gute Strategie überlegen, bevor es für 'Mimi' zu spät war. Vielleicht konnte ich sogar eine oder einen Verbündeten finden, der mir helfen würde dieses arme Ding wieder nach München zurückzubringen.


  Ich dachte fieberhaft nach, doch ich wusste viel zu wenig über die Fähigkeiten meiner Familienmitglieder. Obwohl ich jetzt selbst ein Vampir war, mit der Gabe viel schneller zu laufen als Sterbliche, besser zu hören, in der Dunkelheit besser zu sehen und nicht mehr auf feste Nahrung angewiesen zu sein, hatte ich bei Orlando bemerkt, dass er sich auch irgendwie in meine Gedanken einklinken konnte. Er wusste immer genau, was ich vorhatte oder worüber ich gerade nachdachte. Das machte ihn mir unheimlich. Vor ihm musste ich auf der Hut sein. Gerade, als ich noch über ihn nachdachte, klopfte es an meiner Türe.


  Orlando stand wieder auf der Schwelle und blickte neugierig zu mir herein.


  "Geht es dir wieder besser?", fragte er und kam zu meinem Bett.


  "Der Chef hat befohlen, dass du dich nicht um unseren neuen Patienten kümmern sollst. Lucrezia und Mario machen das hervorragend."


  "Ja, ich bin so froh darüber.", sagte ich und sah Orlando erleichtert an.


  "Ich habe eine Überraschung für dich.", sagte Orlando mit Strahlen in den Augen.


  "Da bin ich aber gespannt!"


  "Du wirst morgen Nacht mit uns zum ersten Mal auf die Jagd gehen und ich rate Dir, dich in unserer Kleiderkammer zu bedienen. Leider hast du ja keine Gelegenheit gehabt, in München shoppen zu gehen." Das war natürlich ein Ablenkungsmanöver, für das ich jedoch dankbar war, enthob es mich doch dem Zwang, ständig nachzudenken und weiter zu grübeln.


  "Was brauche ich denn?", fragte ich ziemlich ratlos.


  "Es wird in eine sehr große Discothek gehen, die am Wochenende meistens sehr voll ist. Das gibt es hier in Brasov nur ein Mal. Wir sind selbst noch nicht oft da gewesen, aber es hat einen sehr guten Ruf."


  "Und ausgerechnet dort wollt ihr Opfer finden?", fragte ich ziemlich verstört.


  "Ist das nicht zu riskant?"


  "Nein", antwortete Orlando lächelnd.


  "Dort wo man uns am wenigsten vermutet, gibt es immer die beste Beute! Suche dir also irgendetwas Nettes aus, aber nicht zu nuttig, denn dort ist Eleganz angesagt."


  Aha, er hält mich für nuttig, schoss es mir durch den Kopf. Meine Kleidung war eigentlich immer einfach und schnörkellos. Dass sich mein Busen so stark entwickelt hatte und ich eine extrem schlanke Taille besaß, war wohl auch meiner Umwandlung und der guten Versorgung mit Blut zu verdanken. Darüber war ich nicht gerade unglücklich. Ich zog alle Blicke der Männer auf mich, egal wohin ich auch ging. Das war Orlando natürlich auch aufgefallen. Vielleicht brauchten sie mich bloß als Aufreißerin, um selbst besser herauszukommen.


  "Jedenfalls ist diese Disco wirklich super crazy mit unglaublich vielen Girls und gut angezogenen Männern. Du wirst wirklich die freie Auswahl haben, wenn du es geschickt anstellst."


  Ich wusste nicht was Orlando mir damit genau sagen wollte, aber ich ging davon aus, dass die Jungs in Rumänien auch nichts anderes wollten als die in München. Ich würde schon auf meine Kosten kommen. Das war immerhin ein kleiner Lichtblick in meiner ansonsten eher tristen Welt. Vermutlich wollten sie mich einfach bei Laune halten, denn die Sache mit Nicholas' Schwester war wirklich eine Katastrophe. Wenn das nicht wieder in Ordnung zu bringen war, würde ich meinem Liebsten nie mehr in die Augen sehen können. Den Verdacht, dass das von Orlando Absicht war, ausgerechnet Nicholas' Schwester zu kidnappen, verwarf ich schnell wieder. Das hätte ich ihm nicht zugetraut und außerdem war dieser Zufall so ungewöhnlich, dass man ihn kaum hätte inszenieren können.


  "Wird Lucrezia auch mit dabei sein?", fragte ich, um dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. Ich hatte bemerkt, dass Orlandos Augen mich so begehrlich ansahen, dass mir ein Kribbeln über den Rücken lief.


  "Nein", sagte er. Sie muss bei dem Mädchen bleiben. Nachdem man ihr immer nur eine kleine Menge Blut abnehmen kann, muss sie weiter betreut werden. Sie ist jetzt übrigens wach und man hat ihr gesagt, dass sie in einem Krankenhaus in Quarantäne ist, weil sie einen gefährlichen Virus hat, der sie sehr schwächt. Sie hat es geglaubt und verhält sich sehr diszipliniert."


  Ich konnte Orlando nicht antworten. Es war einfach unglaublich, mit welchen Mitteln hier gearbeitet wurde. Hat man mich auch mit irgendwelchen Drogen gefügig gemacht, damit ich meiner Umwandlung zustimme? Ich war plötzlich sehr verunsichert.


  Orlandos Hand wanderte über meinen Rücken, er streichelte mich sanft und sah mir dabei mit seinen brennenden Augen bis zum Grunde meines Herzens. Mit der anderen Hand hob er mein Kinn an und legte seine weichen Lippen auf meinen Mund. Er öffnete verspielt mit seiner Zunge meinen Mund und küsste mich so zärtlich, dass ich vergaß zu atmen. Dann sagte er:


  "Ich lasse Dir ein Bad ein, damit du dich etwas entspannen kannst." Bevor ich ihm antworten konnte, war er schon in meinem kleinen Badezimmer verschwunden und ich hörte Wasser rauschen.


  Ich saß wie benommen auf meinem Bett und in meinem Körper rauschte mein Blut mit so starkem Verlangen, dass ich begann, mich auszuziehen. Als Orlando aus dem Bad zurückkam, saß ich bereits nackt vor ihm. Er zog erstaunt die Augenbrauen hoch und setzte sich neben mich:


  "Es ist gleich so weit", sagte er und begann mit seinen Fingern meine Brustwarzen zu drücken. Dann kniete er sich vor mich und begann sie zu lecken, so heftig, dass ich ihn wegstieß. Meine Erregung war nun bereits zwischen meinen Beinen angekommen und ich war wie von Sinnen. Orlando hob mich auf und trug mich ins Badezimmer. Dort ließ er mich sanft in die Wanne gleiten. Rund um die Wanne hatte er hohe Kerzen angezündet, die ein sanftes Licht verbreiteten. Es tat gut, sich auszustrecken und das warme Wasser auf der Haut zu spüren. Ich verfolgte, wie Orlando begann, sich auszuziehen. Er trug einen grauen sportlichen Anzug und ein schwarzes Hemd. Darunter trug er nur einen schwarzen Slip, der seine Männlichkeit deutlich abformte. Sein Oberkörper war weiß wie Alabaster, ohne ein Haar und seine Muskulatur schimmerte hindurch wie unter einem Seidentuch.


  Er kam zu mir in die Wanne und setzte sich mir gegenüber. Ich war plötzlich bis zum Hals im Wasser und als Orlando meine Beine nahm und mich zu sich hin zog, wäre ich beinahe untergetaucht. Er sagte, wie um mich zu beruhigen:


  "Wir sind aus einem Stoff, du und ich und nichts kann schöner sein, als uns gegenseitig das zu geben, was wir am meisten brauchen." Ich konnte ihm nicht darauf antworten, denn mir war nicht klar ob er damit Sex oder Blut meinte. Er setzte mich auf seine Oberschenkel und drückte meine Beine weit auseinander. Ich fühlte sein steifes Glied zwischen meinen Beinen und seine Finger begannen mit mir zu spielen. Meine Erregung war kaum mehr auszuhalten und die Anspannung in meinem Unterleib nahm zu. Als er endlich begann, sich in mich zu schieben, schrie ich auf. Er zog sich wieder zurück und das Spiel begann von vorne.


  "Orlando", wisperte ich, "du machst mich wahnsinnig!"


  "Ich weiß", sagte er mit seiner tiefen Stimme und begann endlich mich mit aller Kraft gegen sich zu drücken, so dass sein Glied so tief in mich gesenkt wurde, dass ich einen Augenblick starr war vor Schreck. Ich versuchte, mich zu bewegen, doch er gab mich nicht frei. Außerdem war es in der Badewanne so eng, dass ich regelrecht eingeklemmt war. Erst als ich nach Luft schnappte, begann er mit sanften Stößen meine Lust zu steigern bis zu dem Punkt, wo ich mit aller Kraft seine Bewegungen erwiderte. Ich hielt mich wie eine Ertrinkende an seinen Schultern fest und Orlando sagte plötzlich:


  "Wenn ich dich jetzt beiße, bist du für immer mit mir verbunden und unsere Lust wird grenzenlos sein." Ich spürte wie sich ein Orgasmus in mir aufbaute, der so stark war, dass ich fast die Besinnung verlor. Ich sagte nur:


  "Ja, ja!" Dann biss er zu. Das Wasser um uns färbte sich rot. Orlando hatte sich an mir fest gesaugt und ich fühlte, wie er seine Zähne tief in mich hineinsenkte und gierig trank. Erschreckt versuchte ich ihn wegzustoßen, doch er hielt mich mit eisernen Klauen fest und sein Unterkörper bearbeitete mich weiter in einem schnellen Rhythmus und in mir explodierte ein Gefühl, wie ich es noch nie gekannt hatte.


  Als er endlich seine Zähne wieder aus mir herauszog, war das Wasser dunkelrot und mir wurde schwarz vor den Augen. Er steckte noch immer in mir und ich hatte das Gefühl, dass es nicht enden durfte. Nicht in diesem Moment, deshalb flüsterte ich:


  "Orlando, bitte, ich brauche dich." Er lächelte und begann, seine Bewegungen wieder zu verstärken. Dieses Mal war ich darauf gefasst, meine Gefühle besser zu steuern und ich konnte den Orgasmus in vollen Zügen genießen. Auch meine Fänge waren ausgefahren und ich sah, dass ich Orlandos Brust tiefe Kratzer zugefügt hatte, die ebenfalls bluteten. Das ganze Badezimmer war unter Wasser und Orlando sagte, als er sich zurückzog:


  "Du bist meine Blutbraut, auf die ich Jahrhunderte gewartet habe. Egal, ob du die Fürstin von Gradara bist und einen anderen Vampir heiraten wirst, wir werden für die Ewigkeit mit einander verbunden sein."


  Er nannte mich seine 'Blutbraut', aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass Orlando nur deshalb meine Sexwünsche so bereitwillig erfüllte, weil ich die Principessa di Gradara war. Er wollte teilhaben an meiner Macht, die ich erst einfordern konnte, wenn die Clans wieder vereint waren. Das war sein Ziel. Vielleicht war es aber nur das Ziel seiner ehrgeizigen Mutter Fiorina, die ihren Sohn auf dem Fürstensitz sehen wollte. Man hatte mich vor ihr gewarnt. Ich war mir unsicher, wie ich Orlando einschätzen sollte.


  Die Sexspiele mit ihm befriedigten meine Wünsche in jeder Hinsicht, doch ich fühlte keine Liebe für ihn. Darüber war ich sehr froh. Denn mein Herz gehörte Nicholas. Wenn es mir gelingen würde, ihn in den Clan zu holen, dann gäbe es nur noch ihn an meiner Seite. Das war mein größter Wunsch.


  Doch durch diese unglückliche Entführung seiner Schwester rückte dieser Wunsch erst einmal in weite Ferne. Eine Lösung war mir bisher noch nicht eingefallen.


  "Deiner Mutter geht es übrigens besser!", sage Orlando beiläufig, während er sich wieder anzog.


  "Willst du sie nicht einmal besuchen?"


  "Doch", sagte ich kleinlaut, denn ich wusste ja, dass man das von mir erwartete. Ich hatte aber keine große Lust, mich an das Bett einer kranken und mir noch immer fremden Frau zu setzen, die mir nie eine Mutter gewesen ist. Jetzt trank sie das kostbare Jungfrauenblut und Mimi wurde dadurch sicher immer schwächer. Allein für diese Tatsache hasste ich sie. Doch ich überwand mich und sagte zu Orlando:


  "Ich werde einen dieser Blumensträuße nehmen und ihn ihr vorbeibringen."


  Orlando nickte zufrieden.


  Meine Mutter lag in einem abgedunkelten Raum, der intensiv nach Mottenpulver roch. Ich hielt einen Augenblick den Atem an, als ich in der Türe stand. Sie war allein. Ich ging auf das Bett zu und hielt ihr meinen Strauß entgegen. Ich sagte:


  "Hallo, Mutter, wie geht es dir?" Ricarda öffnete ihre schweren Augenlider einen Spalt und sah mich mit farblosen Augen an. Sie antwortete nicht gleich. Ich legte ihr die Blumen auf ein kleines Schränkchen, das neben dem Bett stand und setzte mich auf einen Stuhl, der wohl für Besucher bereitgestellt war. Sie drehte mir langsam ihr Gesicht zu und sagte so leise, dass ich es kaum verstehen konnte:


  "Ich danke dir für das Blut, das du mir besorgt hast. Es wird mich vielleicht wieder auf die Beine bringen." Ich wollte protestieren, denn nicht ich, sondern Orlando war derjenige, der die Jungfrau gekidnappt hatte. Doch ich ließ es dann sein, denn ihr dankbarer Blick ruhte auf mir und ich fühlte, dass sie wirklich glaubte ich hätte das für sie getan. Ihre Mundwinkel waren feucht und auf der Stirn standen Schweißtropfen. Ich nahm ein Tuch, das an ihrem Kopfende bereit lag und tupfte sie vorsichtig ab. Sie war so zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe und ihre Hände, die ausgestreckt auf der Bettdecke lagen, schienen durchsichtig zu sein. Man konnte jeden einzelnen Knochen unter der pergamentartigen Haut erkennen.


  Meine Mutter war mit etwa 18 Jahren zum Vampir geworden und mein Vater war ihr Schöpfer gewesen. Sie wurde vom Clan der Visconti angenommen und dort genau wie ich einer weiteren Umwandlung unterzogen. Das hatte mir Orlando während der Fahrt nach München erzählt.


  Als sie dann meinen Vater heiratete und mit mir schwanger wurde, geriet ihr Blutkreislauf durcheinander. Denn, was niemand vorher gewusst hatte war, dass meine Mutter eine so seltene Blutgruppe hatte, die sich überhaupt nicht mit dem Vampirblut vertrug. Sie erhielt deshalb in einem Krankenhaus in München mehrere Transfusionen menschlichen Blutes, das ihr das Überleben sicherte.


  Doch als ich geboren wurde, verlor sie so viel Blut und musste erneut Transfusionen bekommen. Ich hatte nur so wenig Vampirblut in mir, dass man mich als Menschen betrachtete und nicht im Vampirclan aufwachsen ließ. Meine Mutter hatte zuerst beschlossen, mich selbst aufzuziehen, aber sie war vom Fürsten zurückgeholt worden, bevor sie es sich anders überlegen konnte und meine Großmutter, die in Wirklichkeit nur eine Frau war, die man für ihre Fürsorge für mich sehr gut bezahlte, hatte sich bei ihrem Leben verpflichtet, mich bis zu meinem 21. Lebensjahr zu erziehen.


  Doch die Umstände im Clan und die fortschreitende Krankheit meiner Mutter zwangen meine Eltern dazu, mich zurückzuholen, um die Regentschaft in Gradara zurückzufordern. Meine Mutter war einfach zu schwach. Ich sah dieses blasse durchsichtige Wesen vor mir und es war mir klar, dass sie nie wieder den Rang einer regierenden Fürstin einnehmen konnte, ganz egal, wie viel Jungfrauenblut sie noch trinken würde.


  Ich sagte zu meiner Mutter, um sie zu trösten:


  "Du wirst sicher bald wieder mit den anderen im Refektorium sitzen und wenn wir erst in Gradara sind, kannst du das Leben dort genießen. Wie mir Orlando erzählt hat, gibt es dort wunderschöne Räume und die Burg liegt auf einem Berg, von wo aus man einen gigantischen Blick in die Landschaft hat."


  Ich überwand meine Abscheu und streichelte sanft die Hände meiner Mutter, die mich dankbar ansah. Dann stand ich auf und verabschiedete mich mit den Worten:


  "Ich wünsche dir, dass du bald wieder gesund wirst und ich besuche dich morgen wieder!"


  


  


  3. Eine heiße Nacht


  


  Am nächsten Abend bei Einbruch der Dunkelheit kam Orlando zu mir in meinen Salon. Er begrüßte mich mit einer stürmischen Umarmung und küsste mich auf meinen Halsansatz. Ich erstarrte für einen Augenblick. Doch dann richtete er sich wieder auf und sagte:


  "Ich beiße heute sicher noch in einen Hals, der wahrscheinlich nicht halb so schön ist wie deiner!" Dabei sah er mich mit einem frechen Grinsen an.


  "Wir starten um 22 Uhr", sagte er, da wir ja noch nach Brasov fahren müssen.


  "Mach dich also rechtzeitig startklar! Heute sind wir zu viert und wir müssen uns etwas aufteilen, da wir sonst zu sehr auffallen."


  "Ist der Fürst auch dabei?", wollte ich wissen. Doch Orlando verzog nur etwas unwillig die Mundwinkel.


  "So viel ich weiß, hat er eine neue Flamme hier im Ort, die wird er ganz allein besuchen. Deshalb sind wir nur mit Lorenzo und mit Silvio unterwegs. Ich habe mir vorgenommen, mich etwas um dich zu kümmern, schließlich ist es dein erstes Mal."


  "Silvio ist der Vampir aus dem Visconti-Clan, der mir das Blut gespendet hat?", fragte ich noch einmal nach.


  "Ja, genau der", und wie ich jetzt erfahren habe, will er erst mit uns zusammen nach Gradara gehen. Er will seinen Bruder Lorenzo, der sich in Lucrezia verliebt hat nicht allein hier lassen. Das ist auch gut so, denn wir können gut Verstärkung gebrauchen."


  "Wie geht es eigentlich Mimi?", wollte ich von Orlando wissen.


  Er lachte und zeigte seine langen Vampirzähne.


  "Die macht zurzeit Mario schöne Augen, mich hat sie anscheinend als alten Mann zu den Akten gelegt."


  "Mario, der ihr das Blut abnimmt und sie pflegt?", frage ich überrascht.


  "Ja, die beiden sind ein Herz und eine Seele. Er liest ihr aus Büchern vor und Mimi himmelt ihn an."


  "Oh, mein Gott!", sagte ich erschrocken.


  "Sie ist doch erst fünfzehn!"


  "Na ja, im besten Alter für einen Flirt und vielleicht auch mehr!", sagte Orlando und sah mich herausfordernd an.


  "Ich traue mir wetten, du hast deine ersten sexuellen Erfahrungen auch nicht viel später gemacht?"


  Da hatte er natürlich Recht. Aber Mario war ein Vampir! Die arme Mimi. Ich musste wirklich schnell handeln, wenn ich Mimi zurückbringen wollte. Sonst wäre die Sache mit Nicholas endgültig verloren. Er würde mir nicht verzeihen, dass ich tatenlos zusah, wie seine kleine Schwester einem Vampir zum Opfer fiel. Deshalb sagte ich zu Orlando:


  "Er wird sie doch hoffentlich nicht beißen?"


  "Nein, natürlich nicht, sie ist doch die Blutreserve für deine Mutter. Er kann es sich doch nicht mit der Fürstin verderben. Das wäre sein sicherer Tod!"


  "Du meinst sie würden ihn dafür pfählen?"


  "Ja, so was in der Art!"


  "Ist so etwas schon öfter passiert?"


  "In den letzten 5 Jahrhunderten schon einige Male. Aber darüber solltest du dir heute keine Gedanken machen. Zieh dich lieber um, in einer Stunde starten wir."


  Ich ging in die Kleiderkammer, dieses Mal ohne Lucrezia. Ich durchsuchte die Kleiderständer gründlich und fand viele interessante Sachen. Doch dann erinnerte ich mich an Orlandos Aussage, nicht zu 'nuttig' auszusehen. Das war bei mir gar nicht so einfach, die Grenzen waren fließend. Ein zu kurzer Rock oder ein zu enges Shirt waren schon kritisch für meine Figur. Ich zog trotzdem ein hautenges Strickkleid an, das einen tiefen V-Ausschnitt hatte und hinten einen langen Schlitz, der viel von meinen Beinen freigab. Es war mintgrün und glänzte leicht. Zu meinen schwarzen Locken sah es wunderbar aus. Dann fand ich die ultimativen Schuhe dazu. Sie waren aus dunkelgrünem Lackleder, so hoch, dass ich kaum darin gehen konnte. Aber sie waren das Tüpfelchen auf dem i. Ein buntes Seidentuch, das ich mir um meine Frisur drapieren würde, wäre dann die perfekte Ergänzung.


  Als ich die Kammer verließ, kam mir mein Vater entgegen. Er blieb überrascht stehen, denn das grüne Kleid hatte ich gleich angelassen. Er sah mich anerkennend von oben bis unten an und sagte:


  "Ich wünsche dir viel Erfolg heute Nacht! Bleib mit Orlando zusammen, er ist ein guter Lehrmeister!"


  "Danke!", sagte ich und zwängte mich an ihm vorbei. Ein guter Lehrmeister! Wusste mein Vater da, was er sagte? Ahnte er, dass mich Orlando so oft verführte, wie es nur ging. Dass er heiß darauf war, in mich einzutauchen und mein Blut zu trinken? Ich glaube nicht, dass das der Inhalt eines Gespräches zwischen Vater und Sohn war. Er hatte wahrscheinlich keine Ahnung was zwischen mir und Orlando ablief und vielleicht war das gut so.


  Heute Nacht jedenfalls würde ich mir einen neuen Liebhaber oder sollte ich besser Opfer sagen, suchen. Das war mein Ziel. Ich freute mich schon darauf, endlich wieder einmal in eine Disco zu gehen. Das Leben hier im Clan war ziemlich öde und konnte durch die Jagd nur besser werden.


  Als ich wieder in meinem Salon war, hörte ich das Summen meines Handys. Nicholas war am Apparat. Seine Stimme war kaum zu verstehen und ich sagte zu ihm:


  "Ich muss an ein Fenster gehen, die Verbindung ist so schlecht." Doch Nicholas sprach einfach weiter. Er klang so fremd, dass ich einen Augenblick dachte, ich hätte mich geirrt. Er sagte:


  "Die Polizei hat endlich eine Spur, die nach Österreich führt. Mein Vater ist inzwischen in der Klinik, er hatte einen Herzinfarkt. Die ganze Verwandschaft ist inzwischen angereist und versucht zusammen mit den Kommissaren nachzuvollziehen, was während dem Konzert geschehen ist. Die Tante, die Mimi begleitet hat, kann sich an Nichts erinnern. Sie hat regelrecht einen Blackout. Aber Mimi ist noch in einer Kneipe in Begleitung eines südländischen Typen gesehen worden, der viel älter war als sie. Man vermutet, dass es sich um einen Mann aus Österreich handelt, der letztes Jahr dort aus einem Gefängnis ausgebrochen ist. Ach Lucia, wenn du nur hier wärst, das wäre ein großer Trost für mich."


  "Das ist ja alles schrecklich!", sagte ich, denn Nicholas Stimme schien zu versagen. Trotzdem sprach er weiter:


  "Mich haben sie auch schon zum x-ten Mal befragt, zu den Gewohnheiten und ihrem Aussehen. Aber mir fällt auch nichts Auffälliges mehr ein. Sie ist einfach ein ganz normaler Teenager, wie tausend andere auch. Kannst du dir vorstellen, dass ich seit zwei Tagen kein Auge zu getan habe?"


  "Es tut mir so leid, was geschehen ist", sagte ich und fühlte, wie wenig ich Nicholas helfen konnte. Mein Hals war wie ausgetrocknet und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  "Ich hoffe, dass man sie bald findet.", fügte ich automatisch hinzu. Was für eine gemeine Lüge! Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Doch was hätte ich ihm denn sagen sollen? Dass Mimi in die Hände von Vampiren gefallen war und als Blutreserve diente? Das war so abartig, dass man es gar nicht zu Ende denken konnte. Nicholas sagte zum Abschluss:


  "Ich melde mich wieder, wenn es Neuigkeiten gibt. Ich liebe Dich!"


  "Ich liebe dich auch!", sagte ich und hauchte einen Kuss ins Telefon.


  Wie benommen blieb ich auf dem Bett sitzen. Ich hätte mich längst fertig machen sollen, denn es war schon kurz vor 22 Uhr. Schwerfällig erhob ich mich und ging in mein Badezimmer. Die Wanne zeigte noch immer Reste von Blut und der Gedanke, dass ich mich hier mit Orlando vergnügt hatte, zog mein Herz zusammen. Nicholas würde mich so dringend brauchen und ich war nur auf der Jagd nach Sex und Blut. Würde sich in meinem Leben daran noch etwas ändern?


  Ich war verzweifelt, aber ich musste endlich wieder zu mir finden. Ich schminkte mich, nicht besonders auffällig, aber wie immer in Richtung Amy Vinehouse. Meine wild toupierten Haare formten einen hohen Dutt auf meinem Kopf und ich band das bunte Seidentuch herum, das ich in der Kleiderkammer gefunden hatte. Zusammen mit dem grünen Kleid war ich ein richtiger Hingucker. Kein Mann in dieser gottverdammten Discothek konnte mich übersehen.


  Ein dunkelroter, fast schwarzer Lippenstift ergänzte mein Outfit und zum Schluss sprühte ich noch etwas aus der lilafarbenen Parfümflasche an meinen Hals. Dann ging ich ins Refektorium. Ich war natürlich die Letzte. Leicht genervt wurde ich von den anderen begrüßt mit den Worten:


  "Unsere Principessa ist da, wir können los!"


  Ich hatte den ganzen Tag keinen Tropfen Blut zu mir genommen und mein Hunger war so stark, dass ich schon fast Halluzinationen bekam bei dem Gedanken, dass ich vielleicht noch Stunden warten musste, bis mein Opfer so weit war, dass ich ihn zur Ader lassen konnte. Ich saß mit Orlando vorne im Maserati und die zwei anderen hatten sich hinten hinein gequetscht.


  Orlando fuhr wie immer viel zu schnell und ich hielt mich an meinem Gurt fest. Als ich Orlandos amüsierten Blick sah, ließ ich ihn schnell wieder los und schaute gelangweilt zum Fenster hinaus. Ich war ja unsterblich! Das musste ich mir immer wieder selbst sagen. Es war noch nicht voll in meinem Bewusstsein angekommen.


  Ich war schon gespannt, ob mir Orlando gute Ratschläge geben würde, welchen Mann ich mir aussuchen sollte. Ich hatte insgeheim schon beschlossen, einen Alleingang zu wagen. Es interessierte mich nicht, was man von einer 'di Gradara' erwartete, ich hatte eigene Vorstellungen. Es musste vor allem schnell gehen. Und der Typ durfte nicht zu alt sein. Ich liebte junge, frische Männer, die auch frisches Blut versprachen.


  Als wir endlich vor der Disco aus dem Auto stiegen, hatte es angefangen zu nieseln. Wir rannten zum Eingang und ich wäre beinahe über einen der Bodyguards gestolpert, wenn er mich nicht aufgefangen hätte. Er grinste mich breit an und sagte.


  "Die Lady ist herzlich willkommen!" Er sprach tatsächlich deutsch. Konnte man mir meine Herkunft ansehen? Ich drehte mich zu den anderen um, die noch auf Orlando warteten, der das Auto parken musste. Ich war jedenfalls in Jagdstimmung.


  Nachdem man uns ein paar Lei abgeknöpft hatte, landeten wir in einer absoluten Fantasywelt mit Lichtblitzen, farbigen Scheinwerfern und viel Bling Bling. Es war Kitsch in seiner reinsten Form aber die Atmosphäre war gigantisch. Orlando hatte nicht zu viel versprochen. Die Disco war bereits um diese Zeit gut gefüllt und alle Tische waren besetzt. Man hätte wohl reservieren müssen. Doch daran waren wir nicht interessiert. Wir verteilten uns, jeder in einen anderen Winkel der weitläufigen Räume. Orlando blieb in meiner Nähe und gab mir einen Drink aus, doch ich versuchte, den Kontakt mit ihm abzubrechen. Ich sah mich um und entdeckte eine Gruppe amerikanischer Jugendlicher, die sehr nett aussahen. Dabei standen auch ein paar Einheimische, wie mir schien. Orlando muss meine Blicke verfolgt haben, denn er kam noch einmal zu mir und sagte:


  "Vergiss die Einheimischen und Amerikaner. Das sind Problemgruppen. Du solltest nach österreichischen Touristen oder Engländern sehen. Die gibt es hier auch." Ich verstand seine Vorschriften nicht, doch ich wollte keine Probleme und nickte nur zustimmend. Es würde sich schon was Passendes für mich finden. Mein Drink schmeckte völlig anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte, deshalb sagte ich zu dem Barkeeper, der eifrig am Produzieren neuer farbiger Cocktails war:


  "Welchen Cocktail würdest du an meiner Stelle trinken?"


  Der junge Typ fühlte sich geschmeichelt und sagte:


  "Ich mixe dir gleich einen absoluten Hit!" Das hoffte ich, denn ich musste mir etwas Mut antrinken, bevor ich allein auf die Tanzfläche ging. Sie war eine flackernde farbige Milchglasfläche, die hauptsächlich in Rottönen aufleuchtete, von oben kamen noch blaue und grüne Stroboskopblitze im Rhythmus der Musik. Es war extrem laut und hektisch. Die Lichtverhältnisse waren mit Ausnahme des Flackerlichtes ziemlich dunkel, man musste schon genau hinsehen, um überhaupt Gesichter zu erkennen.


  Als der Barkeeper mir mit triumphierender Mine meinen Drink hinstellte, erhaschte ich einen Blick auf Orlando am anderen Ende des Tresens. Er war von zwei jungen Frauen eingerahmt. Sie sahen aus wie Zwillinge und hatten lange blonde Mähnen. Um die eine hatte Orlando seinen Arm gelegt. Er war also schneller als ich. Das ärgerte mich.


  Es war wirklich ein cooler Laden – wenn auch nicht so schick wie die Discos in München. Dafür war hier mehr los und die Leute gaben sich sehr locker. Die Mädchen waren durchweg jünger als ich, nur ein paar machten auf mich den Eindruck, als ob sie hier Stammgäste wären. Ich sah mir das männliche Angebot an. Das war leider nicht nach meinem Geschmack. Die meisten der Jungs wirkten bereits jetzt schon betrunken und waren nur in Gruppen unterwegs. Das war für meine Zwecke extrem ungünstig. Ich brauchte einen Einzelgänger, der möglichst auch noch gut aussah, denn die Sache sollte auch ein bisschen Spaß machen. So intensiv ich mich auch umsah, es gab keinen, der mir wirklich gefallen hätte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als erst einmal auf die Tanzfläche zu gehen. Die Musik war gerade gut und ich liebte es, allein einen heißen Tanz hinzulegen. Schnell war ich der Mittelpunkt und hatte viele Zuschauer. Ich fühlte die begehrlichen Blicke auf mir und das heizte mir richtig ein. Als ich zur Bar zurückging, um von meinem Cocktail zu trinken, sah ich, wie mir alle Augen folgten. Der Barkeeper stand schon wieder vor mir und beobachtete aufmerksam, ob mir der Drink auch schmeckte. Dann sagte er:


  "Für die Lady einen Cocktail auf Kosten des Hauses!" Mit diesen Worten stellte er mir ein Longdrinkglas hin, das mit frischen Früchten garniert war und sehr verlockend roch. Ich bedankte mich und nippte daran. Er war wirklich köstlich. Allmählich ging es mir etwas besser. Wenn ich auch dringend nach Blut lechzte, Alkohol half mir über die schlimmste Gier hinweg.


  Dann sah ich ihn: Auf der anderen Seite der Tanzfläche stand ein großer, schlanker Mann ganz in Schwarz. Er bewegte seine Hüften leicht kreisend zur Musik. In der Hand hielt er eine Flasche Bier und blickte interessiert auf die Tanzfläche. Er hatte lange blonde Haare, die ihm über die Schultern fielen. Sein Gesicht war ziemlich hellhäutig, aber Details konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen. Ihn musste ich haben, koste es was es wolle. Er war der Einzige, der mich interessierte. Ich nahm mein Glas und ging am Rand der Tanzfläche entlang in seine Richtung. Das Gedränge wurde immer dichter. Inzwischen tanzten viele nach einem Song von Madonna. Als ich endlich auf der anderen Seite angekommen war, konnte ich den Typen nicht mehr entdecken. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Auch auf der Tanzfläche sah ich ihn nicht. Wo war er nur?


  Ich stand wie angewurzelt da und sog gedankenverloren an meinem Drink, als mir von hinten jemand auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um – und da stand er vor mir - mit einem unwiderstehlichen Lächeln im Gesicht. Er war viel größer als ich und ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzuschauen. Seine Augen waren von kleinen Fältchen umgeben, die verrieten, dass er mindestens dreißig Jahre sein musste. Er sagte:


  "Ich wollte gerade die Tanzfläche überqueren, um dich zum Tanzen aufzufordern, doch jetzt stehst du plötzlich vor mir!" Ich versuchte, etwas verlegen zu wirken und sagte:


  "Das ist im Moment nicht meine Musik!" Der blonde Hüne ging einen Schritt zurück und sah mich von oben bis unten an. Dann erwiderte er:


  "Möchtest du dich mit an unseren Tisch setzen? Er zeigte auf eine Gruppe junger Leute, die lautstark miteinander sprachen und offensichtlich kein Interesse am Tanzen hatten. Ich schüttelte nur mit dem Kopf. Dann sagte ich:


  Ich habe da drüben einen Platz an der Bar, willst du nicht mitkommen? Der Barkeeper macht super gute Cocktails.


  "Ich bin Henry", sagte er, als er mich am Arm nahm und wir zusammen unseren Weg durch die Tanzenden suchten.


  "Ich heiße Lucy", sagte ich und lächelte ihn gewinnend an. Ich vermied es, meinen Mund zu öffnen, denn ich spürte, wie sich meine Zähne bereits in meine Unterlippe bohrten. Henry trug ein schwarzes Hemd aus Leinen, das ziemlich verknittert war. Die Knopfleiste war bis zur Mitte der Brust geöffnet und helles lockiges Brusthaar lugte daraus hervor. Ich weiß nicht warum ich ausgerechnet ihn sympathisch fand, normalerweise stand ich nicht auf blonde Männer. Doch dann musste ich wieder an Achim denken, auch er war blond gewesen. Henry wirkte auf mich jedenfalls sehr männlich, er war im Gesicht etwas kantig und seine Jochbeine waren sehr hoch angesetzt, was ihm einen aristokratischen Ausdruck verlieh. Dichte, buschige Augenbrauen, die etwas dunkler waren als sein Haar verschatteten seine Augen, die tief in ihren Höhlen saßen und ziemlich klein waren, dafür aber umso lebendiger. Sie sprühten förmlich vor Lebhaftigkeit. Die Augenfarbe konnte ich bei dem flackernden Lichtern nicht erkennen. Ich musste Henry ziemlich lange angestarrt haben, denn plötzlich sagte er:


  "Haben wir uns schon einmal gesehen?" Erst jetzt fiel mir auf, dass er mit leicht Schweizer Akzent sprach. Die Vokale kamen ziemlich langsam aus seinem Mund.


  "Nein", antwortete ich,


  "das kann ich mir nicht vorstellen." Er roch nach einem Gemisch aus Heublumen und Wald. Das war für ein Parfüm ziemlich ungewöhnlich. Meine sensible Nase entdeckte aber auch noch einen anderen Duft, der mich an Nicholas Holzhütte erinnerte, ich wusste nur nicht genau, was es war.


  "Was führt dich nach Brasov?", fragte ich, um das Gespräch im Gang zu halten.


  Henry sah mich amüsiert an, dann sagte er:


  "Das habe ich mich bei dir auch gerade gefragt."


  "Du zuerst!", sagte ich.


  Er sah mich sehr aufmerksam an, dann sagte er:


  "Ich bin hier, um Vampire zu jagen!"


  Ich weiß nicht, ob er bemerkte, wie ich zusammenzuckte, aber ich lachte hinter vorgehaltener Hand und antwortete:


  "Glaubst du, dass es hier welche gibt?"


  "Jetzt du!", sagte er.


  "Ich mache hier Urlaub.", sagte ich ohne lange nachzudenken.


  "Du kommst aus Süddeutschland", sagte er dann, "das hört man an deiner Sprache!"


  "Ja, aus München.", gab ich ihm zur Antwort.


  "Hast du dann schon einen Vampir erlegt?", fragte ich und lächelte ihn verführerisch an.


  "Nein, aber unsere Gruppe ist ja auch erst seit gestern hier."


  "Du jagst mit den anderen zusammen?", wollte ich von Henry wissen.


  "Eigentlich bin ich ein Einzelgänger", sagte er,


  "aber ich muss die anderen etwas führen, sie denken, dass es einfach ist, doch ich weiß wie gefährlich diese Biester sein können."


  "Bist du alleine hier?", wollte Henry wissen. Ich überlegte ganz kurz, doch dann sagte ich:


  "Nein, dort drüben an der Bar sitzt mein Halbbruder, der mich begleitet."


  Vielleicht war es nicht besonders schlau, wenn ich mich allein mit einem Vampirjäger anlegte. Ich wusste nicht, welche Waffen er benutzte und ob er mir gefährlich werden konnte. Noch hatte er nicht die leiseste Ahnung, dass er bereits ein mögliches Opfer vor sich hatte, das sich jedoch nicht als Opfer fühlte. Trotzdem fand ich seine Ausstrahlung unglaublich sexy. Vielleicht sollte ich mir nicht so viele Gedanken machen und ihn so schnell wie möglich verführen. Ein Biss, und er wäre handlungsunfähig.


  Ich versuchte mit Orlando Augenkontakt aufzunehmen, doch es gelang mir nicht. Die beiden blonden Mädchen lenkten ihn ab. Die eine war gerade im Begriff, ihn auf die Tanzfläche zu ziehen. Ich entschied mich mit Henry das Gleiche zu tun. Vielleicht konnte ich dort kurz mit ihm Kontakt aufnehmen. Er hatte ja behauptet, er würde mich beschützen oder mir beibringen, wie ich ein geeignetes Opfer finden würde. Nun hatten wir beide gleichzeitig das Glück schnell Anschluss zu finden.


  Henry folgte willig meiner Aufforderung auf die Tanzfläche zu gehen. Es wurde gerade ein langsames Stück gespielt. Ich schmiegte mich eng an ihn und sog seinen fremden Geruch ein. Es war kaum sein menschlicher Geruch auszumachen, der von dem starken Eau de Toilette überdeckt wurde. Henrys Hände glitten sanft meinen Rücken hinauf und hinunter. Er war ein guter Tänzer, aber etwas steif. Ich ging ihm gerade bis unters Kinn und seine Halsschlagader lag direkt vor meinen Augen. Ich sah, wie sein Blut pulsierte und mein Wunsch dort an der richtigen Stelle hineinzubeißen wurde fast unerträglich. Deshalb befreite ich mich wieder aus seinen Armen und begann frei vor ihm zu tanzen. Er stand einen Augenblick etwas verlegen da, doch dann bewegte er sich auch zur Musik. Orlandos Haarschopf war nur ein paar Meter von mir entfernt und ich tanzte in seine Richtung. Henry folgte mir leicht irritiert.


  Als ich endlich direkt hinter Orlando tanzte wandte ich mich um und raunte ihm ins Ohr.


  "Sieh dir bitte meinen Begleiter an."


  Orlando drehte sich überrascht um und nickte mir freundlich zu, dabei schweifte sein Blick prüfend über Henry. Dann tanzte er mit seinen beiden Blondinen weiter. Und auch ich ließ mich von Henry wieder einfangen. Nach einem weiteren schnellen Stück war Henry ziemlich verschwitzt und wir gingen zurück an die Bar. Er sagte und sah mir dabei tief in die Augen:


  "Lucy, du bist die Schönste hier im Raum. Wollen wir nicht noch woanders hingehen? Hier ist es einfach zu laut. Man kann sich kaum unterhalten."


  Ich sagte: "Okay, aber ich muss noch kurz meinem Bruder Bescheid sagen."


  Er nickte. Dann ging ich zu Orlando, der inzwischen auch wieder an der Bar stand. Ich drängte mich zwischen die beiden Mädchen, die mir etwas erstaunt Platz machten. Dann flüsterte ich Orlando ins Ohr:


  "Ich gehe mit dem Typen weg. Er ist ein Vampirjäger. Ich werde es trotzdem riskieren ihn zu beißen."


  Orlando fasste mich mit beiden Händen an den Schultern und sagte:


  "Ahnt er etwas? Du musst auf dich aufpassen. Das ist nicht ungefährlich. Rufe mich an, damit ich weiß wo ihr seid. Ich bin dann in der Nähe."


  Ich ging zurück zu Henry und sagte:


  "Lass uns gehen. Es ist schon spät. Wenn wir noch irgendwo hinein wollen, müssen wir uns beeilen." Doch Henry schüttelte leicht den Kopf.


  "In unserem Hotel ist die Bar die ganze Nacht geöffnet und die Musik ist auch besser." Er lächelte mich verführerisch an.


  Ach so, er wollte gleich aufs Ganze gehen. Das war mir auch lieber, doch ich zierte mich etwas und antwortete:


  "Wo liegt denn dieses Hotel?"


  "Nicht weit, wir können ein Taxi nehmen.", antwortete er schnell.


  Es hatte aufgehört zu regnen und der Mond schien. Die Luft war weich wie Watte und Henry legte den Arm fest um mich und zog mich an sich. Er hauchte einen leichten Kuss auf meine Stirn und sagte:


  "Dass ich ausgerechnet in Rumänien eine so hübsche Münchnerin kennenlerne, hätte ich nicht erwartet. Eigentlich sollte ich nach Vampiren suchen, doch ich habe noch eine ganze Woche Zeit und der heutige Abend steht unter einem besseren Stern." Ich wagte nicht zu widersprechen. Auch für mich stand der Abend unter einem guten Stern, wenn nichts dazwischen kam.


  Wir stiegen in ein Taxi und fuhren los. Henrys Hände streichelten mich sanft, er wagte nicht, mich richtig zu küssen und ich versuchte, mich zurückzuhalten. Schließlich sollte er glauben, dass ich ein anständiges Mädchen war. Wir hatten noch die ganze Nacht Zeit.


  


  


  4. Henry, der Vampirjäger


  


  


  Als wir in die Auffahrt des Hotels fuhren, blieb mir fast die Luft weg. Das war ein Hotel der Oberklasse. Es sah aus wie aus einem kitschigen Märchenfilm. Warum hatte man uns bei unserer Ankunft nicht hier untergebracht? Es war in allen Farben beleuchtet und die ungewöhnliche Architektur war wirklich bemerkenswert.


  Wir wurden bis vor den Eingang gefahren, und Henry hielt mir galant die Türe des Taxis auf. Ich stieg aus und ging mit ihm zusammen durch den verglasten Eingang. Wir standen in einer großzügigen Empfangshalle mit rot-grauem Marmorboden und die Wände waren indirekt hinter Blumenarrangements beleuchtet. Es erinnerte mich ein wenig an eine Fernsehserie, die sich meine Großmutter immer angesehen hatte.. Henry sagte:


  "Wollen wir jetzt noch etwas in die Bar gehen?"


  "Ja, deshalb sind wir doch hier.", sagte ich etwas ironisch. Hatte er wirklich geglaubt ich wäre eine so leichte Beute.


  In der Bar war nicht mehr sehr viel los. Ein paar Leute saßen am Tresen und einige Pärchen an kleinen Tischen. Wir gingen an die Bar. Der Mixer begrüßte uns freundlich und Henry bestellte für uns beide einen Marguerita mit Erdbeeren. Er hatte mich nicht gefragt, was ich wollte, aber die Wahl war schon nach meinem Geschmack. Ich war richtig durstig und konnte mich kaum beherrschen, das Glas nicht in einem Zug leer zu trinken. Nur das gecrashte Eis verhinderte, dass ich es wirklich tat. Henry nippte nur an seinem Glas und sah mir fasziniert zu. Er legte seinen Arm um mich und raunte mir ins Ohr:


  "Bist du so trinkfest?" Ich nickte.


  "Keine Angst", entgegnete ich,


  "ich werde deshalb nicht auf dem Tisch tanzen."


  Er lachte amüsiert und bestellte mir ein zweites Glas. Er konnte ja nicht ahnen, dass mich der Alkohol wenigstens für kurze Zeit davon abhielt, über ihn herzufallen. Als ich auch mein zweites Glas schneller geleert hatte als er seinen ersten Drink, sagte er unvermittelt:


  "Lass uns nach oben gehen, wir können ja noch eine Flasche 'Draculablut' bestellen. Ich sah ihn überrascht an. Was meinte er damit? Wusste er, dass ich dringend Blut brauchte? Ich war irritiert.


  Henry führte mich über einige Treppen bis zu einem spiralförmig gewundenen Aufgang, der mich plötzlich an Bran erinnerte. Wir gingen hinauf und kamen in einen Gästetrakt mit mehreren Zimmern. Er schloss auf und ließ mich vorangehen. Das Zimmer von Henry lag ganz am Ende und war ein geräumiges Eckzimmer. Es war hell mit modernen eichefarbigen Möbeln eingerichtet, sehr geschmackvoll, aber nicht übertrieben. Mit meinem wunderbaren Salon in Bran war es jedenfalls nicht zu vergleichen. Ein großes hohes Doppelbett thronte in der Mitte des Raumes. Henry ging ans Telefon und bestellte beim Zimmerservice eine Flasche Draculablut. Ich war wirklich sehr gespannt, was man uns servieren würde.


  Er setzte sich ans Fußende des Bettes und sah mich erwartungsvoll an. Ich stand noch etwas unschlüssig vor einem kleinen Tischchen, auf dem eine Schale Obst stand und verschiedene Kekspackungen lagen, die bereits aufgerissen waren.


  "Kommst du nicht zu mir?", flötete Henry und zeigte auf den Platz neben ihm auf dem breiten Doppelbett.


  "Doch", sagte ich,


  "aber ich muss noch schnell dein Badezimmer benutzen."


  Er zeigte auf eine Türe in der Ecke des Zimmers und ich verschwand dahinter. Dann schickte ich Orlando eine SMS und schrieb:


  "Wenn ich nicht um 6 Uhr in Bran bin, suche mich im Residence Allonia, Zimmer 12. Lucia"


  Dann machte ich mich etwas frisch und ging zurück zu Henry, der sich bereits sein Hemd ausgezogen hatte und erwartungsvoll auf dem Doppelbett saß. Er hatte einen sehr athletischen Oberkörper, trotz der starken Behaarung war sein Sixpack gut zu sehen. Er war sich seiner Wirkung auf mich sicher. Er hatte meinen Blick verfolgt.


  Er stand auf und kam mir entgegen. Völlig unerwartet umschlang er mich mit beiden Armen und seine Zunge war sofort in meinem Mund, er nahm mir den Atem. Dann klopfte es an der Zimmertüre. Henry ließ mich abrupt los und ging, um dem Zimmerkellner zu öffnen. Er kam herein und stellte eine Flasche mit zwei Gläsern auf den unordentlichen Tisch. Er grinste mich frech an und musterte mich von Kopf bis Fuß dann ging er wieder.


  Henry war sofort wieder bei mir, er war ungeduldig, doch ich nahm die Flasche in die Hand und sah mir das Etikett an. Es stand wirklich 'Draculablut' darauf, aber es war natürlich ein Rotwein. Natürlich war es albern zu glauben oder zu hoffen, hier im Hotel echtes Blut serviert zu bekommen. Trotzdem war ich etwas enttäuscht. Ein Schluck Blut hätte mir jetzt einen besseren Kick verschafft, als Wein. Henry nahm mir die Flasche ab und schenkte uns die Gläser randvoll. Er prostete mir zu und sagte:


  "Auf uns!", dabei sah er mich verheißungsvoll an. Ein leichter Schauer lief über meinen Rücken. Er selbst nippte wieder nur an seinem Glas, doch ich trank in vollen Zügen. Es schmeckte wirklich gut. Ich hatte jetzt genug Alkohol im Blut und fühlte, dass ich bereit war, für eine gute Nummer. Henry war zwar ein Vampirjäger, aber er war auch nur ein Mann, der scharf darauf war, mich ins sein Bett zu bekommen.


  Ich setzte mich wieder zu ihm und ließ meine hohen Schuhe von meinen Füßen gleiten. Er schob mein Kleid hoch und betrachtete meine sexy Strümpfe, die knapp über dem Knie endeten.


  Dann kniete ich mich auf das Bett und legte ihm meine Arme um den Hals. Mein Haar hatte sich aufgelöst und fiel in langen Strähnen über Henrys Gesicht. Er sah mich überrascht und gespannt an. Dass ich die Initiative übernehmen würde, hatte er wohl nicht erwartet. Ich begann, ihn im Gesicht zu küssen, zuerst die Augen, die Stirn, die Wangen und zum Schluss den Mund. Er ließ es genussvoll und ziemlich passiv über sich ergehen, doch seine Erregung konnte ich deutlich spüren. Eine Ausbuchtung in seiner schwarzen Jeans war nicht zu übersehen.


  Er zog mich auf seinen Schoß und begann, mein Strickkleid, das ziemlich eng saß, hochzuschieben. Er ließ sich viel Zeit, es mir über den Kopf zu ziehen und dann meinen BH zu lösen. Als er meine vollen festen Brüste in die Hände nahm und meine Brustwarzen zu massieren begann, stöhnte ich auf.


  "Ich liebe Frauen, die sich nicht zieren", sagte er. Während er aufstand, um seine Jeans auszuziehen, sah mich im Zimmer um. Ich hätte zu gerne erfahren, welche Waffen ein Vampirjäger benutzte, um seine Opfer zu töten. Ich hatte jetzt nur noch meinen Minislip und Seidenstrümpfe an, die an der Oberkante eine breite Spitzenborte hatten. Ich stieg vom Bett herunter und ging zu Henry, der mich sofort wieder umarmte, doch ich schob ihn sanft zurück und sagte:


  "Willst du mir nicht zeigen, womit du die Vampire jagst?"


  Er ließ mich überrascht los und sagte:


  "Ich möchte jetzt eigentlich nur dich spüren und eine wunderbare Nacht mit dir verbringen. Die Vampire können bis morgen warten."


  Mit diesen Worten hob er mich hoch und trug mich zum Bett. Er legte mich sanft ab und begann, mir meine Strümpfe auszuziehen. Er ließ sich dabei viel Zeit. Als er damit fertig war, stieg er wieder von dem hohen Bett herunter und zog mich bei den Beinen an sich, er fuhr mit seinen Fingern behutsam in meinen Slip und begann mich leicht zu massieren. Dabei sah er mich an und sein Blick verriet, dass er meine Reaktion genau beobachtete. Ich lächelte ihn verführerisch an und gab mich ganz seinen Berührungen hin. Dann zog er mit einer schnellen Bewegung meinen Slip herunter und spreizte meine Beine, dass er zwischen ihnen zu stehen kam. Er konzentrierte sich auf meinen Unterleib, er genoss den Anblick, schließlich begann er vorsichtig mit seinen Fingern meine Schamlippen zu öffnen und sich näher an meine empfindliche Stelle voranzutasten. Er war ausgesprochen zärtlich und ich ließ es zu, dass er mich ganz öffnete. Plötzlich hielt er inne und sagte:


  "Möchtest du nicht noch etwas Draculablut trinken?" Ich stützte mich auf meine Unterarme und sah in entgeistert an.


  Wollte er mich betrunken machen? Oder was führte er im Schilde? Ich konnte es kaum erwarten, ihn in mir zu spüren und er dachte an Rotwein. Das verunsicherte mich ziemlich.


  Nachdem ich ihm keine Antwort gegeben hatte, ging er einen Schritt zurück. Dann kniete er nieder und ich fühlte, wie seine Zunge das fortsetzte, was seine Finger gerade begonnen hatten. Er zog mich bis zum Ende des Bettes, und legte meine Beine über seine Schultern. Ich bebte vor Erwartung, doch Henry ließ wieder von mir ab. Eine Woge durchflutete mich, die meine Lust noch weiter steigerte. Er öffnete seine Hose und drehte mich geschickt mit einem Schwung auf den Bauch. Dann drang er völlig unerwartet in mich ein. Mit blieb fast die Luft weg. Ich hatte sein Glied nicht gesehen, aber das Gefühl, das er in mir auslöste war so heftig, dass ich aufschrie und meine Hände in die Kissen vor mir grub. Meine Fänge waren plötzlich so lange, und ich befürchtete mich zu verraten, doch Henry konzentrierte sich voll auf seine Bewegungen und hielt mich mit beiden Händen an den Schultern fest. Er war viel kräftiger, als ich ihn eingeschätzt hatte. Er wurde immer schneller, und ich fühlte, wie sich mein Unterleib ausdehnte und ihm entgegenstemmte. Wie gerne hätte ich ihn in diesem Moment gebissen, doch zum Glück war sein Kopf hinter mir und er konnte meine Fangzähne nicht sehen. Es brannte noch immer das helle Deckenlicht und ich wusste, dass auch meine Augen rot unterlaufen waren. Wenn er mich jetzt von vorne sehen würde, wäre die Katastrophe perfekt.


  Henry schob mich weiter auf das Bett und kniete jetzt hinter mir. Ich grub mein Gesicht in das Kissen und genoss seine Leidenschaft, die mir die höchste Lust verschaffte. Als wir beide endlich zum Höhepunkt kamen, fühlte ich, wie mein Blutdurst sich bis zum Wahnsinn gesteigert hatte. Ich musste ihn jetzt beißen, wenn ich diese Nacht irgendwie überstehen sollte, egal ob er ein Vampirjäger war oder nicht.


  Als Henry endlich neben mir lag und meinen Kopf in die Hände nahm, um mich zu küssen, geschah es. Ich warf mich auf ihn und biss ihn in die Halsschlagader. Er erstarrte für einen Moment und wehrte sich nicht. Doch schon nach ein paar kräftigen Schlucken spürte ich, wie er mich bei den Haaren packte und mit einem Ruck meinen Kopf nach hinten riss. Aus entsetzten Augen sah er mich an. Dann wälzte er sich unter mir hervor und drückte mich in die Kissen. Sein Gesichtsausdruck glich dem eines wütenden Hundes. Er warf sich mit seinem Oberkörper auf mich und hielt meine Hände fest. Dann sagte er hasserfüllt:


  "Ich muss dich töten! So leid es mir tut."


  Mit diesen Worten griff er wieder nach meinen Haaren und versuchte mich vom Bett zu zerren. Doch ich umfing ihn mit meinen Beinen, die so stark waren, dass ich Henry damit ohne Schwierigkeiten festklemmen konnte.


  "Das wirst du nicht!", rief ich und richtete meinen Oberkörper auf. Mit einem Biss in seinen Oberarm befreite ich meinen Kopf von seinem Griff in meine Haare. Dann warf ich mich wieder an seinen Hals und biss erneut zu. Dieses Mal saugte ich mich fest und trank sein Blut in großen Schlucken. Er wehrte sich mit Händen und Füßen und ich musste meine ganze Kraft aufwenden, um ihn nicht aus meiner Beinschere entkommen zu lassen. Er schlug mit seinen Fäusten auf meinen Rücken und zertrümmerte mir fast die Wirbelsäule. Während dieses Kampfes fielen wir vom Bett und ich lag jetzt auf ihm. Bei diesem Sturz war er mit dem Hinterkopf gegen den Glastisch geknallt, der mit großem Krach umfiel. Doch Henry gab nicht auf. Mit seinen Händen riss er mir büschelweise Haare aus, um mich von seinem Hals zu entfernen. Mit meinen Fängen zerkratzte ich ihm das Gesicht und hoffte, seine Augen zu erwischen. Sein Aufschrei zeugte davon, dass ich wohl erfolgreich gewesen war.


  Er sank ermattet zurück, doch ich ließ nicht von ihm ab. Meine Gier war kaum zu befriedigen und sein Blut war einfach viel frischer, als die Konserven, die ich im Schloss getrunken hatte. Ich konnte kein Ende finden. Erst als seine Gegenwehr zu erlahmen begann und ich spürte, dass seine Körperspannung nachließ, lockerte ich meinen Griff und löste meine Zähne aus seinem Hals.


  Henrys Gesicht war blutüberströmt, eines seiner Augen hatte ich herausgerissen und sein leerer Blick ging zur Zimmerdecke. Das Zimmer war verwüstet und ich stand auf. Henry stöhnte, doch er konnte mich nicht sehen. Er war noch am Leben. Ich musste schnell handeln, wenn er diesen Angriff überstehen sollte. Ich nahm mein Handy und rief Orlando an.


  Er war gleich am Apparat und fragte:


  "Brauchst du Hilfe?" Ich zögerte einen Augenblick, doch dann sagte ich:


  "Ja, ich habe ihn fast getötet." Ich hörte wie Orlando tief Luft holte und sagte:


  "Ich kann im Augenblick nicht kommen, aber sieh zu, dass du den Ort verlässt, ohne gesehen zu werden. Ich bestelle dir ein Taxi. Fahre bitte direkt nach Bran.


  "Aber er wird sterben, wenn ich nichts unternehme!", sagte ich ziemlich verzweifelt. Orlando antwortete:


  "Er ist ein Vampirjäger, oder? Dann hat er nichts anderes verdient. Sieh zu, dass du wegkommst!" Er hatte Recht. Sollte ich mich etwa der Polizei stellen?


  Ich raffte meine Sachen zusammen und zog meine Kleidung an, so schnell ich konnte. Dann ging ich ins Bad und wusch mir mein Gesicht und die Hände. Im Badezimmer entdeckte ich neben dem Spiegel in einer leeren Blumenvase einen silbernen Pfahl und einen Hammer. Beide Teile waren in eine durchsichtige Folie gewickelt. Das war also das Werkzeug, mit dem er mich töten wollte. Ich nahm es an mich und erschauerte. Orlando hatte wahrscheinlich Recht. Er oder ich, das war die Wahl. Der silberne Pfahl stach mit seiner geschliffenen Spitze durch die Folie und der Hammer war ziemlich schwer. Das waren perfekte Mordwerkzeuge.


  Als ich zurück ins Zimmer kam, hatte sich Henry auf den Bauch gedreht. Er stöhnte noch immer und hielt sich mit den Händen das Gesicht zu. Auf dem hellblauen Teppich hatte sich ein großer dunkler Fleck gebildet. Ich überlegte einen Moment, ob ich mein Werk vollenden sollte, doch dann entschied ich mich, zu verschwinden. Bluttrinken war eine Sache, doch töten eine ganz andere. Dazu war ich nicht in der Lage. Und Orlando hatte sicher Recht, wenn er mir riet, so schnell wie möglich wegzulaufen. Vielleicht hatte jemand den Krach gehört, den der Glastisch verursacht hatte. Außerdem waren wir nicht gerade leise gewesen.


  Mit der eingewickelten Waffe unter dem Arm verließ ich das Zimmer nicht durch die Türe, das wäre zu gefährlich gewesen. Ich löschte das Licht und schlich auf den Balkon hinaus, der von mehreren Zimmern aus zugänglich war. Ich drückte mich in eine dunkle Ecke und sah mich um. Doch in keinem der Zimmer brannte noch Licht.


  Ich blickte in die Tiefe, der Eingang lag bereits im Dunkeln. Dann entdeckte ich in der Ecke ein Regenrohr. Ich kletterte über die Brüstung, hielt mich an dem Rohr fest und kletterte daran in die Tiefe bis zu einem kleinen Dach, von dem ich mit einem gewagten Sprung auf dem oberen Treppenabsatz landete. Dort fiel mir das Werkzeug aus der Hand und landete klirrend auf den Treppenstufen. Ich sammelte es blitzschnell wieder auf. Anscheinend hatte mich niemand gehört.


  Von dort konnte ich unerkannt in die Dunkelheit flüchten. Bevor ich die Ausfahrt erreicht hatte, kam mir bereits eine dunkle Limousine entgegen. Ich winkte und das Auto hielt an. Ich stieg ein. Der Fahrer war Spinoza. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich barfuss war. Meine Schuhe und Strümpfe hatte ich in Henrys Zimmer vergessen.


  Spinoza warf einen Blick auf meine seltsame Errungenschaft, dann gab er Gas. Wir rasten in Richtung Schloss. Als wir durch einen dunklen Wald fuhren, der mir bei der Herfahrt gar nicht aufgefallen war, sagte er:


  "Wir müssen einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, denn Orlando wartet am anderen Ende von Brasov auf mich."


  "Er wird auch abgeholt?", fragte ich neugierig.


  "Ja.", sagte er, "Orlando hat auch Probleme!"


  Ich drückte mich in meinen Sitz und sagte nichts mehr. Das war wohl eine Nacht in der alles schief gelaufen war.


  Orlando stand, genau wie ich vorher, am Straßenrand. Als Spinoza vor ihm anhielt, humpelte er zur Autotür und stieg umständlich ein. Er saß stocksteif vornüber gebeugt auf dem Sitz und hielt sich mit einer Hand die Seite. Ich hatte mich zu ihm umgedreht und er blickte langsam auf.


  "Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht", sagte er mit schleppender Stimme.


  "Du bist schwer verletzt?", fragte ich entsetzt.


  "Ich habe gutes Blut, das wird schnell wieder heilen.", antwortete er schnell.


  "Hast du ihn getötet?", fragte er dann leise.


  "Nein, ich glaube nicht.", antwortete ich ebenso leise. "Er hat noch gelebt, als ich weggegangen bin."


  Orlando schüttelte verständnislos den Kopf.


  "Das war dumm!", sagte er dann mehr zu sich als zu mir. Ich war auch nicht gerade stolz auf meine Tat. Doch anscheinend hatte er auch irgendetwas falsch gemacht, sonst würde er nicht schwer verletzt hier sitzen.


  Als wir vor dem Schlosspark anhielten, um zu dem geheimen Weg zu gehen, der in die unterirdischen Räume führte, sagte ich zu Spinoza:


  "Ich kann mich um Orlando kümmern und ihn hinaufbringen." Er nickte und stieg wieder ein. Der Aufstieg war im Dunkeln nicht so leicht zu bewältigen, als ich mir das vorgestellt hatte, denn Orlando konnte kaum einen Schritt vor den anderen setzen, ohne laut aufzustöhnen. Ich musste all meine Kraft aufwenden, ihn hinaufzuschaffen. Auf halber Höhe riefen wir deshalb per Handy um Unterstützung. Lorenzo kam uns entgegen und nahm mir meine schwere Last ab.


  Der Fürst wartete bereits auf uns im Refektorium. Er wollte von mir genau wissen, was vorgefallen war. Orlando wurde in der Zwischenzeit medizinisch von Silvio und Lorenzo versorgt.


  Obwohl ich versuchte, meine Begegnung mit dem Vampirjäger möglichst wahrheitsgetreu zu erzählen, fiel mir mein Vater immer wieder ins Wort, denn ich wollte und konnte ihm keine Details über die Dinge erzählen, die zwischen ihm und mir vorgefallen waren. Die Tatsache, dass ich das Tötungsbesteck mitgebracht hatte, regte meinen Vater schrecklich auf. Ich versuchte ihm klarzumachen, dass damit ein wichtiges Beweismittel verschwunden war. Denn jetzt konnte jede Frau schuld daran sein, dass Henry so übel zugerichtet war. Es musste nicht unbedingt ein Vampir gewesen sein. Schließlich gab er mir in dieser Hinsicht Recht. Dass ich jedoch meine Schuhe dort vergessen hatte, erzählte ich meinem Vater nicht. Als ich meine Geschichte geendet hatte, fragte er mich:


  "Und warum hast du ihn nicht getötet?"


  Ich stammelte:


  "Ich weiß auch nicht, aber ich musste so schnell wie möglich verschwinden." Mein Vater war mit dieser Ausrede natürlich nicht zufrieden. Er sagte:


  "Wenn dieser Mann überlebt, dann haben wir ein riesengroßes Problem. Dann müssen wir unseren Aufenthalt hier früher als geplant abbrechen. Ich verstehe nicht, weshalb du dich ausgerechnet mit einem Vampirjäger angelegt hast. Das war wirklich völlig unnötig."


  Ich sah beschämt zu Boden. Er war schließlich der Einzige gewesen, der mir in dieser Disco gefallen hatte. Und meinen Durst nach Blut hatte er perfekt befriedigt.


  "Bevor du das nächste Mal auf die Jagd gehen wirst, müssen wir dich besser vorbereiten!", sagte er und ging auf die Türe zu:


  "Deiner Mutter geht es übrigens wieder schlechter, sie ist erneut ins Koma gefallen – und das Mädchen, diese Mimi, mussten wir auch ruhigstellen, weil sie sehr geschwächt ist."


  Ich erschrak bis in die Knochen. Mimi würde sterben, wenn ich nicht bald etwas unternahm. Der ständige Blutverlust war für ein so zartes Kind sicher auf Dauer tödlich, da halfen auch die Traubenzuckerinfusionen nichts, die man ihr verabreichte.


  In diesem Moment fasste ich den Entschluss, sie unter allen Umständen zu retten. Das war ich Nicholas schuldig. Allein der Gedanke daran, dass ich tatenlos zusah, wie man seine Schwester tötete, war mir unerträglich. Ich musste sie in Sicherheit bringen, egal, welche Konsequenzen das für mich hatte.


  Ich ging in die Krankenstation, um nach Orlando zu sehen. Man hatte ihn in ein Bett gelegt und eine Infusion angeschlossen. Um seinen Bauch war ein Verband gewickelt. Er blickte mich mit matten Augen an:


  "Wie geht es dir?", fragte ich, doch Orlando schüttelte nur unmerklich den Kopf. Seine Verletzung war wohl doch schlimmer als angenommen. Ich sagte zu ihm:


  "Du wirst sicher bald wieder in Ordnung kommen." Dann trat Mario zu mir an Orlandos Bett. Er raunte mir ins Ohr:


  "Kannst du mit mir kommen?" Er war die ganze Zeit nicht aus Mimis Krankenzimmer gekommen, denn er war für sie verantwortlich. Ich wunderte mich, dass er jetzt bei Orlando war. Dann ging ich mit ihm. Er führte mich zu Mimi, die leblos auf einer Pritsche lag. An ihren beiden Armen waren Sonden angeschlossen und ihre Augen waren eingefallen und geschlossen. Sie sah aus, als ob sie bereits selbst ein Vampir wäre. Mario sah mein Entsetzen und er nahm mich bei der Hand und sagte leise:


  "Sie wird nicht mehr lange leben, denn jetzt soll ich auch für Orlando Blut von ihr abnehmen." Ich schlug die Hand vor den Mund, um nicht laut zu protestieren.


  "Das darf nicht passieren", sagte ich. "Nimm das Blut von mir!" Mario sah mich verständnislos an. Dann sagte er:


  "Das wird Orlando nicht helfen!"


  "Doch", antwortete ich, "denn er hat schon von mir getrunken und ich weiß, dass es für ihn perfekt war."


  "Dann müssen wir aber sofort handeln, bevor die anderen einen Verdacht schöpfen", sagte Mario und ging an einen Schrank mit vielen Schubladen. Er kramte darin und brachte dann eine Spritze, einen Schlauch und eine Flasche. Er sagte:


  "Setze dich da hin, damit ich dir Blut abnehmen kann."


  Ich gehorchte ihm und hielt ihm meinen linken Arm hin. Mario zögerte keinen Augenblick und schob eine dicke Nadel in meine Vene. Es tat höllisch weh, doch ich versuchte, ihm nichts merken zu lassen. Mein Blut lief dick und träge in die Flasche. Sie füllte sich nur langsam und Mario klemmte den Schlauch immer wieder ab, um mich zu schonen doch ich sagte:


  "Sieh zu, dass du damit fertig wirst bevor Lucrezia oder jemand anderes auftaucht."


  "Kannst du Auto fahren?", fragte ich Mario. Er sah mich überrascht an und antwortete:


  "Natürlich, ich habe meinen Führerschein im Zweiten Weltkrieg gemacht, als ich mich freiwillig zum Militär gemeldet habe." Ach ja, ich hatte es ja mit alten Leuten zu tun, das vergaß ich immer wieder.


  "Willst du mir helfen, Mimi zu retten?", fragte ich ihn vorsichtig, da ich wusste, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


  "Was meinst du mit 'retten'?", fragte er und sah mich erwartungsvoll an.


  "Ich habe einen Plan.", sagte ich verschwörerisch, "aber du musst mir versprechen, dass das unter uns bleibt." Dann erzählte ich Mario, wer Mimi war und warum ich daran interessiert war, sie wieder lebend nach München zu bringen. Er hörte mir mit offenem Munde zu. Als ich fertig war, sagte er:


  "Das ist ja eine unglaubliche Geschichte, und du bist sicher, dass das die Schwester deines Freundes ist?"


  "Ja, leider.", gab ich ihm zur Antwort. "Nicholas ruft mich immer wieder an, weil sie ganz verzweifelt Mimi suchen, die bei dem Konzert verschwunden ist. Die Polizei hat zwar eine Spur nach Österreich verfolgt, aber die ist wahrscheinlich im Sand verlaufen. Ich glaube nicht, dass sie jemals auf uns kommen würden."


  Mario nickte verständnisvoll. Dann sagte er:


  "Jetzt verstehe ich erst, warum dein Vater verhindert hat, dass wir die Nachrichten im Fernsehen verfolgen. Er weiß offensichtlich Bescheid."


  "Wir müssen schnell handeln, wenn wir sie lebend zurückbringen wollen." Ich hatte das Gefühl, dass Mario meine Sorgen verstand und mir helfen würde. Er nahm die Flasche mit meinem Blut und sagte:


  "Ich werde jetzt Orlando eine Infusion legen, doch er darf nicht erfahren, dass das kein Jungfrauenblut ist!". Jetzt waren wir ein Team. Ich hatte eindlich einen Verbündeten. Was dann weiter mit meiner Mutter geschehen würde, wusste ich nicht. Das Blut von Mimi hatte ihr offensichtlich nicht geholfen. Warum sollte man dann Mimi weiter quälen, wenn es sowieso vergeblich war. Meine Mutter tat mir zwar leid, aber wegen einer sterbenden Vampirfrau ein so junges Leben zu zerstören war einfach nicht in Ordnung. Man musste Mimi retten, egal wie. Ich fühlte mich im Recht.


  Anscheinend waren meine menschlichen Gefühle noch nicht ganz verblasst, denn Mitleid mit Menschen war im Vampirclan verpönt. Das hatte ich inzwischen begriffen. Warum Mario mir half, wusste ich nicht genau. Wahrscheinlich hatte er sich auch in Mimi verliebt und brachte es nicht übers Herz, sie sterben zu sehen.


  Ich ging zurück in meinen Salon, denn ich war müde von der anstrengenden Nacht und ich wollte ungestört über meinen Plan nachdenken, wie wir Mimi zurückbringen konnten, ohne selbst dabei erwischt zu werden. Draußen war es helllichter Tag, doch mich übermannte der Schlaf. Mein Tag- Nachtrhythmus hatte sich anscheinend schon umgestellt. Schließlich war ich ja ein Vampir.


  


  


  5. Die Fürstin


  


  


  Gegen Mitternacht wachte ich auf, weil ich laute Rufe und das Schlagen von Türen hörte. Ich stand auf und ging hinaus auf den Gang. Im Refektorium stand die Türe offen und ich hörte aufgeregte Stimmen.


  Ich nahm die Klinke in die Hand und schaute vorsichtig hinein. Mein Vater war von allen Familienmitgliedern umringt, die heftig diskutierten. Als sie mich sahen, verstummten sie. Mein Vater kam auf mich zu und sagte:


  "Liebe Lucia, es ist etwas Schreckliches geschehen. Deine Mutter…" seine Stimme ging in einem Schluchzen unter.


  "Wir mussten sie heute Nacht von ihrem Leid erlösen." Sie selbst hat es so gewollt. Ich sah ihn entsetzt an. Was sollte das heißen, 'man musste sie erlösen'? Ich wagte nicht nachzufragen, wie man sie erlöst hatte. Mein Vater legte seinen Arm um meine Schulter. Er war tief bewegt, das konnte ich ihm ansehen.


  "Das tut mir so leid.", sagte ich, um ihm auch mein Mitgefühl auszudrücken. Auch die anderen Vampire machten betroffene Gesichter. Ich wartete, dass man mir mitteilte, was jetzt geschehen würde, doch keiner nahm weiter Notiz von mir. Ehe ich mich versah, war ich alleine mit meinem Vater, der sich in der Ecke auf einen Lehnstuhl gesetzt hatte. Er sah mich prüfend an, dann sagte er:


  "Setz dich bitte zu mir. Wir müssen reden." Er hatte offensichtlich seine Beherrschung wiedergefunden. Ich rückte einen Stuhl in seine Nähe und setzte mich.


  "Du bist jetzt die Fürstin", sagte er unvermittelt und sah mich erwartungsvoll an.


  "Jetzt warten viele neue Aufgaben auf dich, die du sehr bald übernehmen musst. Wir haben dich noch geschont, damit du dich gut einleben kannst. Doch jetzt haben sich die Ereignisse überschlagen."


  "Ich weiß", sagte ich ohne große Begeisterung.


  Der Fürst sprach weiter:


  "Nachdem uns der Ausflug gestern Nacht eine große Presse eingebracht hat, müssen wir unseren Plan, nach Gradara umzusiedeln schneller in die Tat umsetzen als erwartet." Ich erstarrte. War auch ich an dieser Sache schuld?


  


  


  


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  "Der Vampirjäger ist seinen Verletzungen erlegen, das steht heute schon im Internet. Noch gibt es keinen Hinweis auf dich. Und die Zwillinge, die Orlando auf dem Gewissen hat, wurden Gott sei Dank noch nicht gefunden. Aber auch da kann es sich nur um Stunden handeln. Sie suchen sie mit Hunden und großem Polizeiaufgebot. Wir müssen also so schnell es geht unser Domizil hier verlassen."


  Mein Herz schlug mir bis zum Halse. Es würde keine Zeit mehr sein, die arme Mimi zu retten. Ich überlegte fieberhaft, was ich für sie tun konnte. Ich musste unbedingt mit Mario sprechen, noch heute Nacht.


  Ich sagte zu meinem Vater:


  "Meine Mutter, wo wird sie beigesetzt?" Er überlegte einen kurzen Augenblick, dann sagte er:


  "Wir werden Ihre Asche in Gradara unserem Familiengrab beigeben. Dort wird dann auch eine Trauerfeier stattfinden. Die Urne werde ich so lange aufbewahren."


  Ich wollte nachfragen, wie sie so schnell in eine Urne gelangt war, doch ich hob mir diese Frage für später auf. Ich konnte noch immer keine Trauer in mir fühlen, obwohl ich die Befangenheit meines Vaters sehr wohl spürte. Er musste sie sehr geliebt haben, denn er sagte:


  "Ricarda war eine wundervolle Frau und hat mir alles gegeben, mehr als man sich wünschen kann. Dass sie so schwer erkrankte war ein Fluch, den wir nicht mehr von ihr nehmen konnten. Sie hat tapfer gekämpft, bis zuletzt." Seine Augen waren plötzlich glutrot und ich erschrak vor der starken Emotion, die ihn erfasst hatte.


  Er stand auf und verließ in gebückter Haltung das Refektorium. Ich war jetzt ganz allein, alle anderen schienen wieder auf der Jagd zu sein. Ich ging deshalb zum Krankenzimmer und öffnete vorsichtig die Türe einen Spalt. Ich wollte auf keinen Fall von Mimi gesehen werden. Mario saß an ihrem Bett und hielt ihre Hand. Als er mich sah, stand er auf und kam auf Zehenspitzen zur Türe. Er ging mit mir hinaus und sagte:


  "Wir müssen sie wegbringen! Sonst ist es zu spät."


  "Genau deshalb bin ich hier.", sagte ich,


  "denn die Umsiedlung nach Gradara steht unmittelbar bevor. Doch ich glaube, du musst das jetzt ohne mich tun. Mein Vater hat mir soeben mitgeteilt, dass ich das Amt als Fürstin jetzt voll ausfüllen muss." Mario sah mich entsetzt an.


  "Aber ich brauche deine Unterstützung!", sagte er.


  "Wenn du mir jetzt gut zu hörst, wird alles klappen, denn ich habe einen Plan.", sagte ich zu Mario.


  "Du gibst Mimi noch eine Dosis Schlafmittel und dann gehst du hinunter zur Garage und holst den Maserati. Ich bringe die schlafende Mimi in eine Decke gewickelt hinunter und dann fährst du sofort los. In Österreich legst du sie bei Tagesanbruch an einer Raststätte auf eine Bank, damit sie bald gefunden wird.


  Die Spur ging nach Österreich, dann sollte man sie auch dort finden! Findest du nicht auch?"


  "Du meinst ich soll sie nicht nach München bringen?"


  "Das halte ich für keine gute Idee", sagte ich, "denn dort ist es viel schwieriger, sie loszuwerden. Du musst auch an deine Sicherheit denken. Außerdem wacht sie dann vielleicht schon im Auto auf und bekommt Panik."


  "Wenn ich sie nur nach Österreich bringen muss, bin ich in ein paar Stunden wieder zurück.", sagte Mario und nickte.


  "Aber dann lass uns sofort handeln!", sagte ich und schob Mario wieder zum Krankenzimmer. Wir gingen zusammen hinein, um zu sehen, wie es Mimi ging. Mario ging an das Kopfende und streichelte sachte ihr Gesicht, dann bückte er sich und hauchte Mimi einen Kuss auf ihre Stirn. Sein Blick ruhte auf dem schmalen Gesicht. Mich hatte er offensichtlich vergessen.


  "Mario", sagte ich,


  "wir sind in Eile. Du musst jetzt gehen und das Auto holen."


  Er blickte auf und ich sah, dass seine Augen nass waren. Er weinte, weil er von ihr Abschied nehmen musste. Ich war gerührt. Ein Vampir, der sich hoffnungslos in eine Sterbliche verliebt hatte, dazu noch in ein Kind, das Mimi in meinen Augen noch war. Ich sagte:


  "Gib ihr noch ein Schlafmittel!", dann ließ ich die beiden allein und hoffte, dass Mario alles Nötige tun würde.


  Ich ging zurück in meinen Salon und nahm ein Leintuch aus dem Schrank. Darin konnte ich Mimi verpacken und über die Schulter werfen. Sie war so klein und zierlich, dass ich damit kein Problem hatte. Außerdem waren meine Kräfte seit der Umwandlung so angewachsen, dass ich immer wieder überrascht war, wie leicht mir alles fiel.


  Ich schaute noch auf mein Handy, um zu sehen ob Nicholas sich gemeldet hatte. Ich erschrak. Drei SMS waren aufgelaufen und ich hatte ihm nicht geantwortet.


  Die erste klang total verzweifelt, weil man die Suche nach Mimi aufgegeben hatte. Doch dann schrieb Nicholas:


  "Jetzt fahre ich selbst nach Österreich und suche nach ihr. Ich habe Fotos dabei und werde entlang der Autobahn alle Raststätten absuchen."


  Die letzte SMS lautete:


  "Kannst du mir nicht helfen? Ich brauche dich so dringend!" In Liebe Nicholas"


  Ich musste meine Tränen zurückhalten. Wie gerne hätte ich Nicholas zurückgeschrieben, dass Mimi noch lebte und auf dem Weg in die Freiheit war. Aber damit würde ich mich verraten und Nicholas' Liebe für immer verlieren. Doch wenn mein Plan gelang, würde Nicholas sie vielleicht selbst finden. Das würde alles wieder ins Gleichgewicht bringen. Doch jetzt musste ich mich um Mimi kümmern, damit sie so schnell wie möglich hier weg kam.


  Ich traf Mario auf dem Gang, der sich gerade auf den Weg machte, den Maserati zu holen. Er sagte:


  "Es dauert höchstens 20 Minuten, bis ich unten vor dem Park halte. Sei bitte pünktlich. Sie schläft tief und fest. Aber du musst erst noch Lucrezia loswerden, sie ist gerade bei ihr." Das hatte gerade noch gefehlt.


  Ich ging in das Krankenzimmer und Lucrezia machte sich gerade an einem Schränkchen zu schaffen.


  "Was suchst du denn?", fragte ich und stellte mich interessiert hinter sie. Sie fuhr zusammen und stammelte:


  "Ach, nichts, eigentlich, äh, ich wollte…" Sie drehte sich zu mir um und ließ die Sachen, die sie gerade aus dem Schrank nehmen wollte, wieder zurück in die Schublade fallen.


  "Wie geht es der Patientin?", fragte ich dann so beiläufig wie möglich.


  "Sie ist jetzt überflüssig.", sagte sie mit leicht gereizter Stimme. "Doch Mario ist ganz verrückt nach ihr."


  "Du bist doch nicht etwa eifersüchtig?", fragte ich lachend. Lucrezia schüttelte energisch den Kopf.


  "Ich bin mit Lorenzo zusammen und er wird mit mir nach Gradara gehen.", sagte sie im Brustton der Überzeugung.


  "Was wolltest du dann hier?", ich zeigte auf den Schrank.


  "Ihr Blut…das braucht doch niemand mehr… ich habe gedacht…"


  "Du hast gedacht, du kannst dir einen Vorrat an Jungfrauenblut anlegen?", sagte ich ziemlich streng. Lucrezia blickte mich verlegen an. Sie wusste, dass ich jetzt die Fürstin war und ihr Befehle erteilen konnte. Deshalb sagte ich:


  "Ich schlage vor, dass du jetzt auf dein Zimmer gehst. Du wirst nach der Jagd deinen Teil an Blut bekommen!" Sie blickte auf den Boden und wagte nicht, mich anzusehen. Dann ging sie sofort zur Tür und verschwand.


  Ich hatte schon kostbare Zeit verloren. Ich nahm das Leintuch, das ich auf einen Stuhl gelegt hatte und ging an Mimis Bett. Ich zog die Decke von der Schlafenden, die nur noch ein schmales Kind war. Sie wirkte so zerbrechlich, dass mir beinahe die Tränen kamen. Doch ich musste handeln. Ich wickelte sie vorsichtig ein. Überall an den Armen hatte sie Einstiche und auch an ihrem Hals sah ich zwei verräterische Narben. Es musste sie jemand gebissen haben. Das war natürlich eine Katastrophe. Mimi würde irgendwann zum Vampir werden. Trotzdem musste ich jetzt meinen Plan in die Tat umsetzen.


  Ich blickte zur Türe hinaus, dann ging ich bis zum Refektorium und lauschte. Es schien niemand darin zu sein. Ich schloss die Tür, ging zurück und holte Mimi aus ihrem Bett und legte sie mir über die Schulter. Dann ging ich so schnell ich konnte mit meiner Bürde in Richtung Ausgang. Ich musste auch die Gruft durchqueren, in der noch immer mein unberührter Sarkophag stand. Inzwischen hatte man den Deckel darauf gelegt.


  Es war ziemlich dunkel, doch ich kannte den Weg inzwischen gut genug, um ihn auch in totaler Finsternis zu finden. Ich stolperte mit Mimi auf meiner Schulter den steilen Pfad hinunter. Ich rutschte auch ein paar Mal aus und hätte meine kostbare Fracht beinahe fallen lassen.


  Als ich endlich unten an kam, sah ich schon die Scheinwerfer des Maserati am Eingang des Parks. Ich beschleunigte meine Schritte und brachte Mimi zum Auto. Mario war bereits ausgestiegen und wir verfrachteten Mimi wieder in den Kofferraum. Dort waren noch ein Kissen und eine Decke, in die wir sie einwickelten.


  "Ich hoffe, dass alles gut geht.", sagte ich und klopfte Mario auf die Schulter. Er stieg wortlos ein und brauste los.


  Ich ging wieder zurück in unser Domizil.


  


  


  [image: ]


  


  


  6. Die Verschwörung


  


  


  Auf dem Rückweg fiel mir ein, dass ich Mario nicht gesagt hatte, dass Nicholas inzwischen in Österreich unterwegs war, um seine Schwester zu suchen. Dass er auf der Hut sein musste, um ihm nicht zu begegnen. Doch dann beruhigte ich mich wieder. Es gab so viele Raststätten und eine Begegnung wäre wirklich ein großer Zufall.


  Ich kam schon nach ein paar Minuten wieder zurück und stahl mich heimlich durch die Gruft in den Gang vor das Refektorium. Gerade als ich an der Tür vorbeigehen wollte, wurde sie geöffnet. Orlando stand im Türrahmen mit einem triumphalen Lächeln im Gesicht.


  "Du glaubst doch nicht wirklich, dass du hier ungesehen ein- und ausgehen kannst.", sagte er und griff nach meinem Arm.


  "Du bist schon wieder gesund?", stammelte ich verlegen.


  "Na, mit dem hervorragenden Stoff, den mir Mario verabreicht hat, war das keine große Kunst!", sagte er und öffnete demonstrativ sein Hemd. Eine hässliche Narbe, die seine linke Seite in zwei Hälften teilte, kam zum Vorschein. Doch sie war bis auf eine leichte Rötung komplett verheilt. Dann ließ er mich los und ging zwei Schritte zurück. Mit einer weit ausholenden Handbewegung verneigte er sich galant vor mir und sagte:


  "Meine Fürstin, ich lege euch mein Leben zu Füßen! Verfügt über mich!" Mir war eigentlich nicht nach Lachen zu Mute, doch Orlandos Benehmen war so komödiantisch, dass ich doch lächeln musste. Aber sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich so schnell, dass mir mein Lächeln im Halse stecken blieb.


  "Wie kannst du es wagen, die Kleine zu entführen!", fauchte er mich an.


  "Ich habe alles aufs Spiel gesetzt, sie hierher zu bringen und du mit deinem kindischen Mitleid machst alles zunichte." Ich sah ihn sprachlos an. So kannte ich ihn noch gar nicht. Seine Augen sprühten Feuer und seine Fangzähne blitzten aus den Mundwinkeln.


  "Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen?", sagte ich unwirsch. Er hatte wohl noch nicht begriffen, wen er vor sich hatte.


  "Ich bin die Fürstin und ich habe Mario erlaubt, Mimi nach Österreich zu bringen, damit sie dort gefunden wird. Sie hat für uns keinen Wert mehr, denn sie ist mehr tot als lebendig. Außerdem ist das die einzige Lösung für mich und Nicholas. Er darf nie erfahren, dass wir seine Schwester gekidnappt hatten. Auch du musst das für dich behalten, falls du ihn einmal siehst."


  Doch Orlando war nicht so schnell einzuschüchtern. Er lief wie ein aufgescheuchter Löwe im Käfig umher und blieb dann wieder vor mir stehen:


  "Was bietest du mir an, wenn ich den Mund halte?", zischte er mich an.


  "Wofür hältst du mich?", fragte ich schnippisch zurück.


  "Lass uns einen Pakt schließen! Eine kleine Verschwörung gegen den Rest des Clans." Ich war zunächst sprachlos. Was erwartete er nur von mir dafür, dass er die Sache mit Mimi nicht preisgab.


  Orlando bemerkte meine Unsicherheit, denn er umkreiste mich wie ein Planet die Sonne. Mit lauerndem Blick beobachtete er mich. Dann sagte er:


  "Wenn du mir versprichst, dass ich in der Regierung des Clans uneingeschränkt an deiner Seite mit regieren darf und du meine Entscheidungen gegenüber dem Fürsten vertrittst, kannst du alles von mir haben. Dann gehöre ich dir mit Leib und Seele, oder sagen wir lieber mit Blut. Und mit dem 'Leib' meine ich natürlich unsere besondere Beziehung, die noch ausbaufähig ist."


  Diese Erklärung war unnötig, denn ich wusste nur zu genau was Orlando unter unserer besondern Beziehung verstand.


  "Dafür bist du bereit, mich nie zu verraten, mir zu dienen, mich zu bedienen und meine besonderen Wünsche zu erfüllen, egal ob ich mich für Nicholas als Fürsten entscheide?", fragte ich neugierig.


  Orlando lachte rau auf:


  "Nicholas als Fürsten! Das ist ja noch in weiter Ferne. Und ich habe da so eine Ahnung, dass in Gradara ein anderer auf dich wartet."


  "Das werde ich nicht akzeptieren!", sagte ich schnell.


  "Also, einverstanden?", Orlando streckte mir seine rechte Hand hin. Ich zögerte noch, denn diese Vereinbarung hatte sicher einen Haken, den ich nicht erkannte.


  "Bevor ich dir darauf die Hand gebe, schwöre beim Leben deiner Mutter, dass du mir im Clan immer treu sein wirst. Außerdem musst du mir erklären, wer dir das mit Mimi verraten hat."


  Orlando holte tief Luft, dann sagte er:


  "Dein Blut hat dich verraten. Als Mario mir die Infusion legte, spürte ich sofort, dass es dein Blut war, und nicht das einer Jungfrau."


  Okay. Ich gab ihm die Hand und schlug ein. Er hielt mich fest und führte meine Hand an seine Lippen. Dann sagte er:


  "Auf ewig dein Diener!" Dann umschlang er mich mit beiden Armen und drückte mich an sich. Er sagte:


  "Möchtest du nicht endlich neben mir in deinem Sarkophag schlafen. Er steht jetzt seit fast einem Monat leer und ich wünsche mir, dass du endlich deinen Platz einnimmst." Ich sah Orlando erstaunt an.


  "Welches Interesse konnte er daran haben, dass ich in der Gruft schlief?"


  "Ich muss mir diesen Sarkophag noch mal ansehen.", sagte ich ausweichend. Orlandos Hände waren bis auf meinen Po gewandert, den er gekonnt streichelte und knetete.


  "Wollen wir unseren Pakt nicht etwas feiern?", fragte er und begann mit seinen verführerischen Lippen an meinen Ohren entlangzufahren. Mir wurde ganz schwindelig, denn eigentlich war ich auf so einen Überfall nicht vorbereitet. Nachdem ich ihm nicht sofort antwortete, fasste er mein Abwarten als eine Zustimmung auf. Er hob mich hoch und trug mich hinaus auf den Gang. Zuerst wollte ich protestieren, doch vielleicht würde man uns hören und das wäre mir peinlich gewesen.


  Orlando brachte mich nicht in meinen Salon, wie ich erwartet hatte, sondern ging in entgegen gesetzter Richtung. Wir kamen in die Gruft. Kühle, modrige Luft schlug uns entgegen.


  Er setzte mich ab und blickte mich mit strahlenden Augen an.


  "Es wird Zeit, dass du die Liebesschule der Vampir kennenlernst", sagte er und hob mich auf meinen Sarkophag, der inzwischen wieder offen war. Er bettete mich auf die weiße Seide, und legte meinen Kopf sachte auf das schwarze Fellkissen. Ich war wie erstarrt, denn dieser Sarkophag war alles andere als ungemütlich. Der Untergrund war zwar härter als mein Bett im Salon, aber sehr geräumig. Die anderen Sarkophage waren leer, denn die Vampire waren auf der Jagd. Nur Lucrezia trieb sich irgendwo herum.


  Orlando machte sich an meiner Kleidung zu schaffen. Er öffnete meine Bluse und da ich keinen BH trug, streichelte er meine Brüste, die sich ihm entgegen streckten. Meine Brustwarzen waren steif und ich genoss seinen entzückten Blick, als er sich darüber beugte und sie mit viel Gefühl in den Mund nahm. Seine Hände wanderten dabei zu meinem Rock, den er mir schnell abstreifte. Er war äußerst behutsam und zärtlich. Als ich nackt vor ihm lag und noch immer völlig nicht so recht wusste, was er vorhatte, schob er plötzlich den Deckel des Sarkophags quer über mich, so dass ich halb davon abgedeckt war. Auch die Innenseite des Deckels war mit Seide ausgeschlagen und Orlando war für einen Augenblick verschwunden. Er streifte seine Kleider ab.


  Dann stieg er zu mir in den Sarkophag und zog den Deckel über sich zu. Wir waren jetzt im Dunkeln. Ich fühlte seine Lippen in meinem Gesicht und an meinem Hals. Meine Beine lagen ausgestreckt zwischen seinen Schenkeln. Orlando kniete über mir. Ich konnte nichts sehen, doch ich fühlte seinen pochenden Penis auf meinem Bauch. Ich nahm all meinen Mut zusammen und sagte:


  "Was ist, wenn die anderen von der Jagd zurückkommen?"


  "Sie sehen einen geschlossenen Sarkophag. Das kennen sie doch, also was sollten sie sich dabei denken?" Ich lag noch immer stocksteif da, doch Orlando streichelte mich weiter, dann hob er meine Knie an, öffnete sie und schob sich zwischen meine Beine.


  "Siehst du", sagte er "das ist der beste Platz, um dir die höchste Lust zu bereiten." Noch hatte ich nicht begriffen, was er damit genau meinte, aber dass ich hier nicht die geringste Chance hatte, zu entkommen, war mir schnell klar. Ich stemmte meine Hände gegen seine Brust und er schrie kaum vernehmbar auf. Ich hatte seine Verletzung ganz vergessen.


  Orlandos Atem ging schnell. Seine Hände griffen zwischen meine Schenkel und tasteten sich vorsichtig nach oben. Er war sehr behutsam und begann, mich zu massieren, aber sehr vorsichtig. Ich fühlte, wie ich feucht wurde und meine Erregung bei jeder Berührung zunahm. Unter meinen Fußsohlen spürte ich die kühle Seidenbespannung des Sargdeckels. Ich stemmte mich leicht dagegen, denn in dieser Stellung konnte ich meine Beine nicht einmal ausstrecken. Orlando zog meinen Unterleib näher an sich heran, um mich weiter zu öffnen. Dann begann er mit seinem Glied meinen Eingang zu umrunden, um meine Lust noch weiter anzuheizen. Ich fühlte plötzlich wie er eindrang, mit einem tiefen Stöhnen schob er sich tief in mich und begann sich zu bewegen. Seine Fänge hielten mich mit sanfter Gewalt fest und ich genoss seine überirdische Kraft, meinen Körper zum Beben zu bringen. Nicht nur die Heftigkeit, mit der er sich in mir bewegte, auch seine Hingabe wühlten mich auf. Als ich dem Höhepunkt nahe war, flüsterte er:


  "Ich wünsche mir nicht nur deinen Körper, sondern auch deine Seele zu besitzen. Nimm jetzt mein Blut, um unsere Verbindung für ewig zu besiegeln."


  Mit diesen Worten kam er mit seinem Hals ganz nahe an meinen Mund. Ich spürte das Pochen seiner Schlagader und wusste, dass ich dieser Verlockung nicht widerstehen konnte. Ich leckte mit meiner Zunge über seine pulsierende Schlagader. Sie war dick und zeichnete sich deutlich ab. Selbst im Dunkeln konnte ich sie nicht verfehlen. Meine Zähne waren weit ausgefahren und Orlandos Haut bot kaum einen Widerstand. Erst als ich die Ader durchbiss, fühlte ich so etwas wie eine Spannung, die durch seinen ganzen Körper ging. Sein Blut tropfte nur zähflüssig in meinen Mund und erst als Orlando seine Bewegung in mir noch verstärkte, floss sein Blut stärker und ich saugte es in kräftigen Zügen. Der Orgasmus, der mich dann überflutete war so heftig, dass ich für einen Augenblick völlig vergaß, wo ich war. Erst als Orlando meinen Mund mit seinen Lippen verschloss, bemerkte ich, dass ich wohl zu laut geworden war. Als ich mich wieder etwas beruhigt hatte, sagte ich:


  "Jetzt, wo ich dein Blut getrunken habe, spüre ich, dass sich mein Körpergefühl verändert. Ich glaube, erst jetzt bin ich wirklich eine von euch." Orlandos kühle Hände streichelten meine Brüste. Er sagte:


  "Wir sind jetzt mehr als nur Bruder und Schwester, wir sind jetzt vereint im Blut. Je öfter du mein Blut trinkst, desto ähnlicher wirst du mir werden. Du wirst jetzt auch an meinen Gedanken teilhaben, wenn du es willst, damit wir uns auch über weitere Entfernungen austauschen können." Ich war ziemlich überrascht über diese neue Dimension.


  "Du meinst, wenn Vampire untereinander Blut tauschen, können sie die Gedanken des anderen lesen?", fragte ich.


  "Nur wenn der andere es zulässt, denn du behältst natürlich die Macht, deine Gedanken zu verbergen, wenn du einen inneren Schutzschild aktivierst."


  "Wenn wir diese Verbindung schon gehabt hätten, als du mit dem Vampirjäger zusammen warst, hätte ich rechtzeitig zur Stelle sein können, um ihn zu erledigen."


  "Das heißt, dass es in Gefahr sinnvoll ist, miteinander gedanklich Verbindung aufzunehmen.", frage ich nach.


  "Wenn du mir vertraust, dann kann ich dich immer beschützen, wenn es notwendig ist und du mich in Gedanken dazu aufforderst."


  Noch nie in meinem Leben habe ich mich so sicher gefühlt. Doch jetzt wollte ich zurück in meinen Salon, denn so viel Nähe zu Orlando war im Augenblick zu viel für mich. Es gab noch so viele andere Gedanken, die mir zu schaffen machten.


  Als ich am Refektorium vorbei kam, hörte ich den Fernseher laufen. Ich schaute hinein und sah Lucrezia ausgestreckt auf einem Sofa liegen. Sie war vor dem Fernseher eingeschlafen. Ich ging hinein und sagte:


  "Soll ich die Kiste ausschalten?" Doch gerade in diesem Augenblick kamen Nachrichten. Man zeigte Bilder von einem völlig demolierten schwarzen Auto, das auf der Autobahn mir einem LKW zusammengestoßen war. Der Fahrer war dabei ums Leben gekommen, doch im Kofferraum hatte man eine schwerverletzte junge Frau gefunden, die ins Krankenhaus gebracht worden war. Die Polizei ging von einem Verbrechen aus und die Identität der jungen Frau war noch ungeklärt. Ich hatte während dieses Berichts die Luft angehalten.


  'Der Fahrer war ums Leben gekommen' – diese Nachricht verblüffte mich am meisten. Denn Vampire sterben nicht bei einem Verkehrsunfall. Ich musste jetzt einen Augenblick allein sein. Lucrezia hatte die Nachricht auch gehört. Sie wusste nicht, dass Mario Mimi zurückgebracht hatte. Sie gähnte und sagte:


  "Hoffentlich kommen die anderen bald mit frischem Blut!"


  Ich wollte mich nicht länger mit ihr unterhalten, denn ich musste unbedingt nach meinem Handy sehen. Es lag in meinem Salon. Doch es gab keine neue Nachricht von Nicholas. Natürlich – es war gerade 1 Uhr nachts. Die Mitteilung über den Verkehrsunfall stammte aus den Spätnachrichten und Nicholas war wahrscheinlich irgendwo in Österreich in einem Hotel und schlief. Mein Tag- und Nachtrhythmus war schon so verschoben, dass ich jedes Mal erneut überlegen musste, in welchem Zeitraum ich mich befand, dem für Menschen oder dem für Vampire.


  Die Nachricht über Mario verfolgte mich noch. War er in irgendeinem Leichenschauhaus gelandet oder in einem gerichtsmedizinischen Institut? Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie es ihm ergangen war. Und Mimi – sie war im Kofferraum schwerverletzt worden. Hoffentlich würde sie diesen Unfall überleben. Ich konnte Nicholas keine Nachricht senden, so gerne ich ihm erzählt hätte, dass es sich bei dem Unfallopfer um seine kleine Schwester handelte.


  Ich versuchte mich abzulenken, denn auf meinem Schreibtisch lag ein dickes Buch, das handschriftlich die Chroniken der Gradaras enthielt. Der Buchdeckel war mit einem Wappen geprägt, das ursprünglich einmal vergoldet gewesen war. Er trug jedoch starke Gebrauchsspuren und ich fasste ihn mit spitzen Fingern an. Mein Vater hatte mir diesen Folianten dort hingelegt in der Hoffnung, dass ich mich mit den wichtigen Regeln einer Fürstin und der Regentschaft vertraut machte.


  Ich blätterte die dünnen Pergamentseiten, die laut raschelten, gelangweilt um, denn die Schrift war nicht leicht zu entziffern und meine Gedanken waren noch bei meinem nächtlichen Erlebnis im Sarkophag und natürlich auch bei Nicholas, der nie ganz aus meinem Kopf verschwand.


  Doch plötzlich erregte eine Seite meine Aufmerksamkeit. Sie war nachträglich eingeklebt worden. Es ging um die Geburt eines Kindes, das in einem Münchner Krankenhaus das Licht der Welt erblickte. Bei dem Geburtsdatum war mir dann klar, dass es sich um mich handeln musste. Eine Kopie der Geburtsurkunde war auf der rechten Seite eingeklebt und dort war zu lesen, dass ich die Tochter von Ria Mansfeld und Raimund Berger war. Also hatten meine leiblichen Eltern wohl eine ganz normale menschliche Identität gehabt bei meiner Geburt. Das überraschte mich schon. Oder war das alles gefälscht? Dann begann ich den anschließenden Bericht zu lesen. Es stand da, dass sich meine Mutter nach der Geburt bei einer Blutübertragung mit HIV infiziert hatte und das Kind (also ich) zu einer Pflegemutter gebracht wurde. Das hatte man mir bisher verschwiegen. Weiter konnte ich lesen, dass mein Vater sich einige Jahre später dazu entschied, meine Mutter doch zu seiner Frau zu machen, was ihr den Namen einer "di Gradara" einbrachte. Mein Vater hatte gehofft, dass die Umwandlung zum Vampir ihre Erkrankung beseitigen würde.


  Durch eine Blutübertragung der Viscontis konnte sie dann endlich zur Regentin an der Seite meines Vaters werden und war seitdem unangefochten die Fürstin der beiden Clans. Aus Ria Mansfeld wurde Ricarda di Gradara. Doch die Blutübertragung durch die Viscontis hatte für meine Mutter schreckliche Folgen. Ihre HIV Erkrankung, die zunächst eingedämmt war, flackerte wieder auf und legte sich auf ihre Knochen und zersetzte sie.


  Ich klappte das Buch zu. Endlich wusste ich die Wahrheit. Nicht ich, wie man es mir glauben machen wollte, sondern die Umwandlung durch die Viscontis und ihre HIV Erkrankung hatten das Schicksal meiner Mutter besiegelt. Orlando hatte mich angelogen. Oder er wusste es selbst nicht besser Ich war trotzdem sehr enttäuscht. Ich war ursprünglich also nur zur Hälfte ein Vampir gewesen und erst durch das Blut der Viscontis war ich endgültig zu dem geworden, was ich jetzt war. Eine Gänsehaut kroch mir den Rücken hinauf. Würde ich Nicholas auch zum Vampir machen müssen, um mit ihm regieren zu können? Konnte ich überhaupt Kinder bekommen? Diese Fragen waren für mich plötzlich wichtig.


  Ich nahm die Chronik wieder in die Hand und suchte nach Antworten auf meine Fragen, aber ich konnte nur Namen finden, die mir nichts sagten und tausend komplizierte Regeln, die mich nicht interessierten.


  Doch der Gedanke, dass man mich jetzt zur Fürstin gemacht hatte, erfüllte mich auch ein wenig mit Stolz.


  


  


  7. Fürstliche Rache


  


  


  Als in der darauffolgenden Nacht die Vampire wieder zur Jagd aufbrechen wollten, ging plötzlich die Türe zum Refektorium auf und Mario stand im Türrahmen. Lucrezia war aufgesprungen und ging auf ihn zu, sie sagte:


  "Wo bist du nur die ganze Zeit gewesen? Wir haben schon nach dir gesucht."


  Mario blickte in viele Augenpaare, die neugierig auf ihn gerichtet waren. Er zögerte noch mit seiner Antwort. Es musste ihm klar sein, dass sein Verschwinden mit dem der Jungfrau in Zusammenhang gebracht worden war. Außerdem war in den Medien inzwischen über den Unfall auf der Autobahn und über den seltsamen Fund im Kofferraum viel spekuliert worden. Nachdem es Mario offensichtlich die Sprache verschlagen hatte, trat mein Vater vor und sagte:


  "Komm mit in mein Büro, wir werden unter vier Augen sprechen."


  Als die beiden den Raum verlassen hatten, sagte Orlando zu den anderen:


  "In seiner Haut möchte ich jetzt nicht stecken. Allein den Maserati zu Schrott zu fahren, kann ihn sein Leben kosten." Lorenzo fügte hinzu:


  Mit dem Transport des Mädchens hat er viel Schlimmeres angerichtet. Wenn sie herausfinden, dass sie von Vampiren benutzt oder gebissen wurde, wird es hier in Bran bald vor Polizei nur so wimmeln. Schließlich ist der Maserati auf Spinoza zugelassen. Das werden sie schnell herausfinden.


  Orlando hatte es zwar nicht direkt ausgesprochen, aber für den Biss in den Hals der kleinen Mimi war auch er verantwortlich, denn nur deshalb war ihr Blut plötzlich bei meiner Mutter auch nicht mehr wirksam gewesen. Allmählich konnte ich mir manches zusammenreimen. Der Tod meiner Mutter ging damit auf sein Konto, - doch das wusste außer mir niemand. Vielleicht hatte er die arme Mimi auch noch sexuell missbraucht. Ich traute ihm auch das zu, denn sein sexueller Hunger war noch größer als meiner, er schreckte vor nichts zurück. Aber er war mein Halbbruder, nichts von dem was ich vermutete, konnte ich beweisen. Der arme Mario würde an Orlandos Stelle bestraft werden.


  Während ich noch meinen Gedanken nachhing, wurde die Türe aufgestoßen und Mario flog herein und landete auf dem Boden. Sein Kopf blutete. Mein Vater kam hinterher mit einem langen Stock in der Hand, der einen silbernen Knauf hatte. Er schrie:


  "Bringt ihn ins Verließ, diesen Verräter! Kettet ihn an und lasst das Fallgitter herunter." Alle waren erschrocken zurückgewichen, doch Orlando und Silvio lösten sich aus der Gruppe und nahmen Mario in ihre Mitte. Sie schleiften ihn wortlos hinaus und die anderen sahen den Fürsten fragend an.


  "Er hat alles zugegeben", sagte mein Vater. "Er hat sie geschändet und wollte ihr das menschliche Leben zurückgeben, deshalb hat er sie nach Österreich gebracht, der Tölpel. Dass er damit eine direkte Spur zu uns gelegt hat, auf diese Idee ist er nicht gekommen. Für heute ist die Jagd abgesagt!" Dann fügte er hinzu:


  "Beginnt schon zu packen und sagt den Frauen, dass wir unser Quartier in 24 Stunden aufgeben. Bis zu diesem Zeitpunkt müssen alle wichtigen Dinge eingepackt sein und denkt daran, das Labor wieder in eine normale Küche zu verwandeln. Spinoza wird sich um die Einlagerung unserer wichtigsten Dinge kümmern. Bringt alle Wertsachen ins Refektorium. Die Frauen sollen noch heute Nacht mit dem Verpacken anfangen, denn vorerst können wir kein großes Gepäck mit nach Gradara nehmen. Wir werden in einem unserer Hotels unterkommen, bis die Konflikte mit den Gegenclans beigelegt sind." Mit diesen Worten sah er mich streng an:


  "Und du, liebe Tochter, verehrte Fürstin", sagte er und warf einen verschwörerischen Blick in die Runde.


  "Du wirst diesen Rückzug überwachen, du wirst dafür sorgen, dass hier alle Spuren, die auf unsere Anwesenheit hinweisen könnten, vernichtet werden."


  Ich sah meinen Vater verständnislos an, warum ausgerechnet ich? Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, worauf es beim sogenannten 'Spurenverwischen' ankam.


  Als Orlando und Silvio zurückkamen, sagte mein Vater:


  "Damit alle hier im Bilde sind: Es verlässt keiner die Burg, ohne sich bei mir abzumelden. Wie ihr vielleicht aus der Presse gehört habt, wurden die Zwillinge, die Orlando bei seiner letzten Jagd so unachtsam im Wald vergraben hat, gefunden. Die Theorie, dass ein menschlicher Täter für die Gräueltat verantwortlich ist, wird sich schnell widerlegen lassen, denn die Verletzungen sind ziemlich eindeutig."


  Er sah Orlando vorwurfsvoll an und ergänzte:


  "Von einem so erfahrenen Jäger hätte ich mehr Umsicht erwartet." Dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ das Refektorium, ohne eine Rechtfertigung Orlandos abzuwarten. Dieser schaute betreten zu Boden.


  Ich ließ meinen Blick über die anwesenden Gesichter schweifen und konnte erkennen, dass der eine oder andere hämisch in sich hineinlächelte. Man gönnte ihm den Tadel, denn Orlando war durch seinen Rang als Sohn des Fürsten nicht bei allen gleich beliebt.


  Das Refektorium leerte sich langsam. Es gingen alle an die Arbeit. Wir hatten nur 24 Stunden Zeit, das war nicht viel, wenn man bedachte, wie viele Dinge hier herumstanden oder lagen. Und die meisten dieser Dinge waren so kostbar, dass man sie nicht zurücklassen konnte. Sie gehörten zum Clan-Besitz und sollten nach Gradara gebracht werden. Ich wusste nicht so recht, ob ich jetzt Anweisungen erteilen sollte oder nur überwachen, was die anderen taten. Deshalb sagte ich zu Lucretias' Mutter Ramona:


  "Ramona, kannst du mir bei der Coordination dieses Aufbruchs etwas helfen?"


  Ihr Blick ging an mir vorbei, als sie antwortete:


  "Geehrte Fürstin, wir alle werden Euch helfen, die Aufgabe zu erfüllen." Dann ging sie einen Schritt zurück und verneigte sich vor mir. Es war mir ziemlich unangenehm, vor allen so als Fürstin angesprochen zu werden. Doch ich musste mich an die Unterwürfigkeit gewöhnen, die man mir jetzt entgegenbrachte.


  Dieser Aufbruch kam für alle sehr überraschend, nicht nur für mich und ich hatte keine begeisterten Gesichter gesehen. Warum eigentlich nicht? War Gradara nicht das, was sich alle wünschten? Ich für meinen Teil hatte doch das größte Problem damit. Was würde aus mir und Nicholas werden? In 24 Stunden würden wir bereits auf dem Weg nach Italien sein. Das war eine Katastrophe, vor allem meine persönliche Katastrophe, die ich für mich allein lösen musste.


  Ich verließ das Refektorium und ging in meinen Salon. Nun musste ich erst einmal nachdenken und Nicholas eine SMS schicken. Es war natürlich wieder mitten in der Nacht. Er war sicher im Bett und nicht zu erreichen. In meinem Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume. Um etwas zur Ruhe zu kommen, ging ich in mein Badezimmer. Ich begann wahllos Schminksachen, Cremes, Parfüms und andere Kosmetika in einen Koffer zu werfen, den ich in einem Schrank gefunden hatte. Wir sollten keine Spuren hinterlassen. Das war einfacher gesagt als getan. Es lag so viel Krimskrams herum, den ich schließlich komplett von der Ablage fegte und in einen Mülleimer warf. Ich würde mir in Italien einfach alles neu kaufen.


  Ich fühlte mich ziemlich niedergeschlagen, als mein Handy klingelte. Es lag auf meinem Bett und ich stürzte mich förmlich darauf. Es war Nicholas. Mitten in der Nacht rief er mich an und er klang völlig fremd – atemlos, wie benommen. Er sprudelte los:


  "Ich habe sie gefunden, sie lebt, sie lebt!" Dann begann er zu schluchzen. Ich brauchte einen Augenblick, bis ich ihm antworten konnte:


  "Wo ist sie jetzt?", fragte ich, obwohl ich genau wusste, dass er mich von einem Krankenhaus anrufen musste. Mimi war ja gefunden und eingeliefert worden, das hatte ich selbst im Fernsehen erfahren.


  "Ich sitze an ihrem Bett und sie ist in ein künstliches Koma gelegt worden, damit man ihre Verletzungen behandeln kann." Nicholas war völlig außer sich. Seine Stimme klang wie von einem Menschen, der selbst gerade am Verdursten war. Dann erzählte er weiter:


  "Sie hatte wahnsinniges Glück, dass sie nicht auf dem Beifahrersitz saß, sondern im Kofferraum lag, sonst wäre sie bei dem Aufprall getötet worden. Dieser Wahnsinnige muss mit völlig überhöhtem Tempo gefahren sein und jetzt scheint auch noch seine Leiche verschwunden zu sein. Aber das ist mir völlig egal. Hauptsache Mimi wird wieder gesund."


  Ich spürte, wie mir heiß und kalt wurde. Nicholas war so glücklich, dass seine Schwester wieder da war und ich fühlte mich mit verantwortlich an dem ganzen Elend, das diese Beiden aushalten mussten. Wenn er jemals erfahren würde, dass Mimi von meinem Clan als Blutkonserve missbraucht worden war, würde er mir je vergeben können? Ich versuchte, diese schrecklichen Gedanken zu verscheuchen und sagte stattdessen zu Nicholas:


  "Ich wünsche Dir und Mimi, dass diese Sache bald vorbei ist und sie wieder vollkommen gesund wird. Es tut mir so leid, dass ich jetzt nicht bei euch sein kann. Bei uns ist leider auch viel geschehen und wir müssen bereits in zwei Tagen nach Gradara abreisen. Mit leiser Stimme fügte ich hinzu: Meine Mutter ist leider verstorben und sie wird in Italien beigesetzt."


  Ich hörte, wie Nicholas den Atem anhielt.


  "Oh mein Gott", sagte er dann, "das ist ja schrecklich! Ich habe nicht gewusst, dass es so schlecht um sie stand."


  "Das hat niemand voraussehen können", sagte ich,


  "aber es war eine Erlösung für sie."


  "Das bedeutet aber auch, dass wir uns vorerst nicht sehen können.", fügte ich hinzu.


  "Aber vielleicht kannst du, wenn Mimi wieder gesund ist, nach Gradara kommen. Wir müssen einfach in Verbindung bleiben. Ich weiß nicht, wie ich ohne dich weiterleben soll." Das war nicht gelogen. Nicholas fehlte mir so sehr und alle Vampire der Welt konnten ihn mir nicht ersetzen.


  "Du fehlst mir auch", sagte er,


  "so bald ich weiß, dass es ihr besser geht, und sie mich nicht mehr braucht, werde ich zu dir kommen. Versprochen! Ich liebe dich und ich hoffe, dass wir irgendwann für immer zusammen sein werden."


  "Oh Nicholas", sagte ich,


  "das hoffe ich auch." Mir kamen die Tränen, denn nichts wünschte ich mir mehr, als ihn bei mir zu haben und am liebsten für immer und ewig. Dann verabschiedeten wir uns.


  Ich saß schniefend auf dem Bett, als es an meine Türe klopfte. Ich rief:


  "Herein", und Lucrezia stand auch schon neben mir. Sie hatte rotgeweinte Augen und als sie bemerkte, dass auch ich Tränen vergoss, legte sie den Arm um mich und sagte:


  "Unser Vater ist das Gemeinste, was es auf dieser Welt gibt!"


  "Aber Lucrezia", sagte ich, "wie meinst du das?"


  "Er hat Lorenzo zusammen mit den anderen Viscontis bereits weggeschickt, sie sind schon auf dem Weg nach Gradara. Sie sollen dort die Lage erkunden und ausspionieren, mit welcher Anzahl von Gegnern wir es zu tun haben werden."


  "Aber das ist doch sinnvoll, damit wir wissen, gegen wen wir kämpfen müssen.", warf ich ein, doch Lucrezia heulte weiter:


  "Er hat auch gesagt, dass ich Lorenzo nicht wiedersehen werde, weil seine Familie kein 'Kind' als Ehefrau an der Spitze eines Clans akzeptieren würde und er dafür Verständnis hätte. Er bestraft mich dafür, dass deine Mutter gestorben ist, weil mein Blut nicht mehr für sie gut war. Er bestraft mich, weil ich mich verliebt habe und Lorenzo die Situation ausgenutzt hat. Das war doch alles nicht meine Schuld!"


  Lucrezia verzog trotzig den Mund. Sie war ein einziges Häuflein Elend. Wie sollte ich sie nur trösten. Dass sie noch fast ein Kind war (trotz ihrer 200 Jahre) war ihr leider anzusehen. Da nutze es auch nichts, wenn sie sich dagegen auflehnte. Schuld war, wie an vielen anderen Dingen auch wieder Orlando, der sie so früh zum Vampir gemacht hatte. Eigentlich trug er dafür die Verantwortung. Doch außer mir, würde das niemand so sehen, denn Orlando genoss einen starken Status, der von niemandem auch nur angetastet wurde. Nur der Fürst selbst maßregelte ihn manchmal. Das hatte ich selbst schon mitbekommen. Aber das nutzte der kleinen Lucrezia nichts.


  Um sie etwas von ihrem Kummer abzulenken, sagte ich:


  "Lucrezia hast du deine Sachen schon zusammengepackt?"


  "Nein, ich habe noch nicht einmal angefangen, aber meine Mutter hat mir versprochen, mir zu helfen", sagte sie,


  "denn sie weiß, dass ich zu chaotisch bin."


  "Nun, ich muss das wohl hier alleine machen", sagte ich und stand auf. Lucrezia erhob sich auch und trocknete ihre letzten Tränen.


  "Dann sehe ich mal zu, dass ich auch damit anfange.", sagte sie und verließ meinen Salon. Als sie weg war, begann ich ernsthaft meine Sachen zusammenzusuchen. Auch die wertvollen Dinge aus den Glasvitrinen holte ich heraus und besorgte mir Kartons, um sie einzupacken. Das dauerte ziemlich lange, da ich vieles extra in Folien und Papier wickeln musste. Einige der weiblichen Vampire, die ich noch nicht einmal beim Namen kannte, kamen zu mir, um mir zu helfen. Mein Vater hatte angeordnet, dass die Fürstin für diese Arbeit Unterstützung bekam. Mir konnte das nur Recht sein. Der Transport der Einrichtungsgegenstände war bereits für den nächsten Abend angeordnet und einige Transportfahrzeuge würden bereitstehen.


  Keiner der Vampir dachte noch an Schlaf, alle waren beschäftigt, nur Mario saß allein in seiner Zelle. Ich musste immer wieder an ihn denken, denn wir waren ja Komplizen gewesen und es hing allein von ihm ab, ob er mich an meinen Vater verraten würde. Orlando hatte ja mit mir einen Pakt geschlossen, der ihm den Mund versiegelte. Ich benutzte deshalb eine Pause beim Packen, um mich zu Mario zu schleichen.


  Niemand hatte bemerkt, dass ich in die unterirdischen Höhlen gegangen war, wo man mich damals zu Ikarus, dem Dämon geführt hatte. Mario war in der gleichen Zelle untergebracht. Man hatte ihn an Händen und Beinen mit Ketten gefesselt und an der Wand befestigt. Zum Glück hatte er so viel Spielraum, um auf einem kleinen Hocker zu sitzen. Als ich vor dem Gitter auftauchte, sprang er auf und sagte:


  "Lucia, du darfst mich nicht besuchen!"


  "Ich weiß", sagte ich,


  "doch ich musste unbedingt wissen, was mein Vater mit dir gemacht hat."


  "Du siehst es ja", antwortete er lakonisch,


  "ich bin gefesselt und wenn man nach Gradara abreist, werde ich wohl getötet werden oder sie lassen mich einfach hier zurück, bis ich verhungert bin. Niemand wird mich hier finden."


  "Mario, das wird nicht geschehen!", sagte ich schnell.


  "Glaubst du wirklich, dass du das verhindern kannst?", fragte er.


  "Dein Vater wird an mir Rache üben für den Tod deiner Mutter, denn ich habe in seinen Augen die Jungfrau vergiftet. Doch ich schwöre bei allem was mir heilig ist, dass ich sie nicht gebissen habe."


  "Ich glaube dir.", antwortete ich,


  "und ich habe auch einen Verdacht, wer es gewesen ist."


  So froh ich war, dass Mimi jetzt in Sicherheit war, die Sache mit Mario musste ich irgendwie in Ordnung bringen. Er war wirklich unschuldig und hatte nur seine Pflicht getan. Dass er sich ausgerechnet in Mimi verliebt hatte, dafür konnte er genauso wenig wie Lucrezia, der das Gleiche mit Lorenzo widerfahren war. Ich beschloss mit meinem Vater zu sprechen. Er konnte doch nicht so blind sein und einen Unschuldigen verurteilen. Deshalb sagte ich zu Mario:


  "Ich werde mit dem Fürsten sprechen und wenn ich eine Möglichkeit habe, bringe ich dir auch Blut. Du musst nur etwas Geduld haben."


  Mario schüttelte nur resigniert mit dem Kopf, dann sagte er:


  "Wenn der Fürst eine Entscheidung getroffen hat, nimmt er sie nicht mehr zurück. Du wirst sehen, dass er mich töten lässt." Er ließ seinen Kopf ermattet auf seine Brust sinken.


  Ich ging zurück zu den anderen.
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  8. Die Rückkehr


  


  


  Mein Vater war in seinem Büro. Ich klopfte an und auf sein 'Herein' öffnete ich die Türe. Mir war ziemlich flau im Magen, als ich ihn so ernsthaft an seinem Schreibtisch sitzen sah. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. Er bot mir einen Stuhl vor seinem Schreibtisch an und sagte:


  "Meine geliebte Tochter, was kann ich für dich tun?"


  Ich versuchte nicht zu kleinlaut zu wirken und mich von seiner majestätischen Haltung nicht beeindrucken zu lassen. Deshalb sagte ich ohne Umschweife:


  "Ich habe festgestellt, dass hier einiges schief läuft und ich glaube, dass wir darüber sprechen müssen."


  Der Gesichtsausdruck meines Vaters war kaum zu deuten. Eine Augenbraue hatte sich extrem nach oben verschoben und die Lippen bildeten eine strenge Linie. Er gab mir keine Antwort, sondern sah mich nur an.


  Ich fuhr fort:


  "Die Sache mit Mimi muss ich dir erklären. Sie war die Schwester Nicholas' und ich habe Mario dazu angestiftet, sie wegzubringen. Dass er dabei dein Auto kaputtgefahren hat, konnte ich nicht voraussehen. Außerdem hat er das Kind nicht gebissen, das war ein anderer. Immerhin lebt sie und ist wieder bei ihrer Familie. Ihn dafür einzusperren finde ich wirklich übertrieben."


  Ich sah meinen Vater erwartungsvoll an. Doch er sagte noch immer nichts.


  "Was Lucrezia betrifft, will ich mich nicht einmischen, aber du solltest ihr wenigstens die Chance einräumen, Lorenzo wiederzusehen, damit er ihr selbst sagen kann, dass die Verbindung nicht zustande kommt. Sie ist sehr verzweifelt."


  Mein Vater betrachtete eingehend seine Hände, bevor er zu sprechen begann:


  "Wenn das alles ist, was du mit mir zu besprechen hast, kann ich dir sagen, dass hier alles nach Plan läuft. Mario wird mit uns nach Gradara gehen, denn wir brauchen jeden Mann für unseren Kampf. Er wird lernen müssen, dass er keine eigenmächtigen Entscheidungen treffen kann, die den Clan in Schwierigkeiten bringen. Und was die kleine Lucrezia betrifft, muss ich dir leider sagen, dass sie trotz ihrer Unschuldsmine nicht zu unterschätzen ist. Sie sorgt nicht zum ersten Mal für Ärger, denn sie ist eine starke Persönlichkeit und benutzt gerne ihre Tränen, um andere zu manipulieren. Wenn wir erst in Gradara sind wird sich schon ein anderer netter junger Vampir für sie finden, denn die Sache mit Lorenzo hat keine Zukunft. Er ist der zweitgeborene der Visconti und seine Familie wird eine entsprechende Braut für ihn aussuchen. Das war schon immer so."


  Ich nickte nur, schließlich kannte mein Vater die Bräuche besser als ich und Lucrezia. Ich war froh darüber, dass ich mit ihm gesprochen hatte, denn die Angst um Mario war mir jetzt genommen. Er würde wieder in den Clan integriert werden.


  Mein Vater sagte:


  "Konnte ich deine Fragen zufriedenstellend beantworten?" Er erhob sich und kam hinter seinem Schreibtisch hervor, dabei zeigte er auf eine blaugraue Urne, die auf einem kleinen Tisch neben seinem Schreibtisch stand.


  "Darin ist die Asche deiner Mutter enthalten, wir werden sie sobald es geht in Gradara in der Familiengruft beisetzen."


  "Du wirst übrigens mit mir und Orlando zusammen fahren. Die anderen Frauen werden sich mit deinen Cousins zusammen in ein größeres Auto setzen. Der Transport der Wertsachen wird von Spinoza organisiert. Auf ihn ist Verlass. Unsere Abfahrt ist für Übermorgen Mitternacht vorgesehen. Ich hoffe, dass dann alle bereit sind und hier nichts mehr darauf schließen lässt, dass wir mehr als 60 Jahre hier verbracht haben."


  Ich sah meinen Vater erstaunt an.


  "Ja, liebe Lucia, jetzt brechen andere Zeiten an. Wir sollten darauf anstoßen, dass du als Fürstin bald in Gradara den Clan mit mir zusammen leiten wirst. Orlando wird sich dann etwas zurücknehmen müssen. Das wird ihm nicht leicht fallen."


  Er öffnete einen Wandschrank und nahm zwei Gläser heraus.


  "Möchtest du Blut oder lieber Champagner?", fragt er.


  "Bitte Blut", sagte ich und schämte mich ein wenig für meine Wahl. Aber ich hatte schon lange keines mehr getrunken und das raue Gefühl in meiner Kehle war ein untrügliches Zeichen dafür, dass mich schon bald meine Gier wieder einholen würde. Mein Vater schenkte mir ein großes Glas ein und sagte:


  "Auf unser Wohl und dass wir in Gradara keine zu großen Verluste erleiden!"


  "Was erwartet uns denn in Gradara – ich meine, wie viele Gegner sind dort?"


  Der Blick meines Vaters verdüsterte sich, er sagte:


  "Zu viele – aber wir werden siegen. Ich habe eine große Waffenlieferung bereits in unser Hotel bringen lassen. Das wird uns in die Lage versetzen, so viele wie möglich auszuschalten."


  "Heißt das, dass wir mit Gewehren und Pistolen schießen?", fragte ich überrascht.


  "Uns wird keine andere Wahl bleiben, denn alle Verhandlungen sind gescheitert. Doch du wirst bei dieser Aktion nicht dabei sein, das kann ich dir jetzt schon versprechen. Das ist Männersache."


  Ich war etwas erleichtert, aber die Angst, dass unsere Clanmitglieder vielleicht doch besiegt werden würden, beunruhigte mich sehr.


  "Was passiert, wenn wir unseren Anspruch nicht durchsetzen können?" Das war elegant ausgedrückt, denn eigentlich hätte ich fragen müssen, was passiert, wenn wir verlieren? Würde man uns umbringen?


  Mein Vater sah mich resigniert an. Er antwortete:


  "Das wird nicht passieren." Er war sich seiner Sache augenscheinlich auch nicht sicher, aber ich musste mich mit dieser Antwort zufrieden geben. In ein paar Tagen und Nächten würde ich mehr wissen.


  Unsere Unterkunft wurde immer leerer. Es fühlte sich plötzlich so fremd und unheimlich an, dass ich fast froh war, wenn ich tags in meinen Sarkophag kriechen und darin schlafen konnte. Es war viel angenehmer, als ich es mir vorgestellt hatte und ich vermisste mein weiches Bett im Salon überhaupt nicht. Orlando hatte in den letzten Stunden vor dem Einbruch der Nacht noch einmal versucht, sich zu mir zu legen, aber ich habe mich entschieden gewehrt. Ich war so aufgewühlt von dem Gedanken schon bald in Gradara anzukommen, dass mir nicht nach Sex zumute war. Auch nicht als er versprach, mich besonders gefühlvoll zu verwöhnen. Das musste jetzt warten.
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